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  Das Buch


  



  Exotische Settings, eine Portion Thrill und die ganz große Liebe!


  Kim Landers neue Reihe ist ein großer Wurf!


  Susanna Wardens Detektei steht vor dem finanziellen Ruin, als sie den Auftrag erhält, den Archäologen James Aldon in Mexiko zu observieren. Aldon wird verdächtigt, wertvolle Artefakte außer Landes zu schmuggeln. Susanna reist nach Mexiko, wo die Grabungen von dem attraktiven und geheimnisvollen Ramon Melendez überwacht werden. Zwischen ihm und Susanna entspinnt sich eine heimliche Affäre. Aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht.


  Susanna gerät in einen Strudel aus alten Maya-Legenden um mystische Artefakte, rätselhafte Tempel und Göttersagen, hinterhältigen, verräterischen Grabräubern und der wahren Liebe, die alle Gefahren überwinden kann...


  1


  Der Pfad führte ins Dschungelnirwana. Nirgendwo menschliche Spuren, nur die Abdrücke seiner Pfoten. Lautlos pirschte er sich durch das Dickicht an die beiden Männer heran, die die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Seine Ohren stellten sich auf. Sie sprachen von einer Karte, auf der ein Pfad zu einer Ruinenstadt gekennzeichnet war. Es musste die sein, die sie in ihren Händen hielten. Einer der Männer beugte sich mit der Fackel über das zerknitterte Leporello.


  Währenddessen sprang er lautlos und geschmeidig auf den Ast und kroch weiter vor, bis er sich über den beiden befand. Er kniff die Augen zusammen und schob den Kopf vor, um einen Blick auf das aufgefaltete Papier zu werfen. Schon seit einiger Zeit war er den beiden Kerlen gefolgt. Gier sprach aus ihren Augen, Gier nach Gold und Juwelen. Er hob seine Lefzen und unterdrückte mühsam ein Knurren. Verdammtes Diebespack! Wie er sie hasste. Niemand durfte die heiligen Kostbarkeiten aus den Tempeln seiner Ahnen entwenden. Sie wurden dadurch entweiht und beschmutzt. Das musste er verhindern, denn er war als Jaguarkrieger der Wächter der Götter.


  Über dem Plan auf der Karte hatte jemand «Xibalba - Ort der Angst» gekritzelt. Die Männer beugten sich tiefer über das vergilbte Leporello mit den Mayaglyphen und Zeichnungen. Es hätte nur eines Prankenschlags bedurft, sie niederzustrecken. Doch zuerst wollte er wissen, was sie planten.


  Der Kleinere von beiden, ein Indio mit den Augen eines Koboldmakis, drehte sich mit der Fackel suchend im Kreis.


  «Wo ist denn nun der verfluchte Tempel? Du hast doch gesagt, es ist nicht mehr weit.»


  Der andere deutete auf einen Hügel.


  «Worauf warten wir dann noch, Jesus?» Der Mann mit den Koboldmakiaugen stapfte voran.


  Jesus eilte hinterher und hielt ihn an der Schulter zurück. «Wir müssen uns erst ganz sicher sein.»


  Von seinem Platz in luftiger Höhe sah er zu dem Hügel hinüber, auf den Jesus deutete. Darauf befand sich eine Pyramide, die von Schlingpflanzen überwuchert war. Die Männer schlichen an der Pyramide entlang.


  Jesus stoppte. «Halt mal die Fackel näher dran.» Im Schein des Feuers zeigte Jesus auf einen Stein, in den das Gesicht eines Jaguars gemeißelt war. «Wir sind richtig!» Jesus tätschelte dem Indio die Schulter, der alles mit offenem Mund bestaunte. «Komm jetzt. Irgendwo muss der Eingang sein.» Jesus zog den Indio mit sich.


  Er folgte ihnen weiter. Der Zorn der Götter würde sie treffen, wenn sie stahlen. Er konnte in der Dunkelheit sehen, besser als jeder Mensch bei Tageslicht. Die Pyramide besaß drei verschiedene Ebenen, auf dessen oberster sich der Tempel befand. Die Stufen waren verwittert und brüchig. Unter Keuchen gelang es den beiden Männern sie zu erklimmen. Auf der zweiten Plattform verschnauften sie. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn und sahen schwer atmend zur Spitze hinauf.


  «Findest du das nicht auch unheimlich, Jesus?», fragte der Indio.


  «Was siehst du denn nun wieder für Gespenster?» Jesus holte mit der Machete aus und schlug eine Bresche ins wuchernde Grün.


  «Stille. Einfach nichts. Kein Vogel, keine Zikade. Wie in der Unterwelt Xibalba.» Der Indio bekreuzigte sich.


  «Mach dir nicht gleich in die Hose. War zu viel Meskal, was?» Jesus lachte heiser.


  «Lach nicht. Dieser Ort wurde vom Jaguargott verflucht.»


  «Blödsinn, Francesco. Wir müssen uns beeilen, ehe die Sonne aufgeht. Ich habe keine Lust, im Knast zu landen, wenn uns einer von Aldons Leuten hier erwischt.»


  Plötzlich erhellten Blitze den Nachthimmel.


  «Die Götter zürnen uns. Lass uns umkehren. Bitte. Ich spüre, dass der Tod hier auf uns lauert.» Der Indio zog das Kreuz an seiner goldenen Kette unterm Hemd hervor und küsste es, bevor er sich ein weiteres Mal bekreuzigte. «Madre de dios, steh uns bei.»


  «Jetzt hör schon auf mit dem Quatsch. Vergiss diese Götter. Und so was nennt sich Christ!»


  Jesus schüttelte den Kopf. Francesco trat zurück und zuckte beim Knacken eines Zweiges unter seinen Füßen zusammen. Jesus schnaubte wütend.


  «Ach, mach doch, was du willst. Dreh um und geh allein zurück. So brauche ich den Schatz wenigstens nicht mit dir zu teilen.» Jesus stapfte voran.


  Francesco zögerte, warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zurück, dann folgte er seinem Kumpan.


  Warum gaben die nicht endlich auf? Das hätte ihm diese Kletterpartie erspart. Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Kehle, als seine Pranken das Grün niederdrückten. Seine Muskeln spannten sich an und er sprang lautlos auf die zweite Pyramidenplattform. Die beiden Kerle waren zum Glück damit beschäftigt, sich den Weg durch die Schlingpflanzen zu kämpfen, sodass sie seine Gegenwart nicht bemerkten.


  Wolken fegten am Himmel, Monsunregen kündigte sich an. Bald würde der Wind die Äste der Urwaldbäume durch die Luft peitschen, bis sich Regen über das grüne Dach ergoss und das Leben aus seinem Dornröschenschlaf weckte. Er liebte es, wenn der Regen auf seinen Rücken niederprasselte und verdampfte. Während er


  über den Monsun sinnierte, verschwanden die beiden Kerle aus seinem Blickfeld. Zornig bleckte er die Zähne. Die waren flinker als angenommen. Er trabte weiter und entdeckte sie gleich darauf auf der obersten Plattform.


  «Irgendwas verfolgt uns.» Francesco drehte sich immer wieder um.


  «Das ist doch lächerlich.» Jesus winkte Kopf schüttelnd ab. «Du siehst wie immer Gespenster.»


  «Ich meine ja auch nicht...»


  Francesco stoppte, als Jesus ihn mit einer Geste zum Schweigen brachte.


  «Der Eingang! Da vorne ist er!» Flink wie ein Wiesel kletterte Jesus nach oben.


  Atemlos erreichten beide die Plattform.


  «Ein Loch?» Francesco riss ungläubig die Augen auf.


  «Von einem Gang, der direkt in die Unterwelt führt», erklärte ihm Jesus grinsend, und Francesco bekreuzigte sich wieder.


  Es dauerte viel zu lange, bis er sie eingeholt hatte. Abwarten und beobachten. Jede Sehne, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Mit einem einzigen Satz erreichte er das Dach des Tempels über den Köpfen der Männer.


  Das Loch in der bröckeligen Mauer war für beide groß genug, um hindurchzuschlüpfen. Jesus leuchtete mit der Fackel hinein. Dann verschwand er im Loch. Francesco starrte ihm hinterher. Seine Hände zitterten.


  Es wäre ein Leichtes den Indio zu überwältigen. Schon setzte er zum Sprung an, als Jesus zurückkehrte.


  Verpasste Chance, dachte er und ärgerte sich über sein Zögern. Etwas Helles blitzte jetzt im Schein der Fackel an Jesus Hüfte auf. Es war der Perlmuttbesetzte Knauf einer Pistole, die im Gürtel steckte. Den mit der Waffe musste er zuerst erledigen.


  «Zögere nicht, geh rein und such endlich nach dem Artefakt und den Juwelen.»


  Jesus gab dem Indio einen Stoß.


  Es gab nur einen einzigen Zugang. Wenn sie zurückkehrten, liefen sie direkt in seine Arme. Niemals durften sie das Heiligtum entwenden oder gar berühren. Er setzte ihnen ins Innere des Tempels nach. Im Bauch der Pyramide befand sich der Altarraum, in denen die Tränen der Götter aufbewahrt wurden. Jadefiguren und das eigentliche Heiligtum, der geschliffene Kristallschädel. Dahinter führte ein Schacht in die Tiefe. Es war der Seelenkanal, der in die Unterwelt Xiblba führte.


  Mit Leichtigkeit holte er die Grabräuber ein und sah, wie Jesus sich mit der Fackel über den Schacht beugte.


  «Der Pfad von Kinich Ahau. Er kehrte von dort aus der Unterwelt als Sohn des Jaguargottes zurück», erklärte er mit wichtiger Miene seinem Kumpan, der jetzt noch mehr schlotterte,


  «Hm.» Francesco wischte sich die Hände am Hemd ab. «Willst du etwa da rein?»


  «Zu schmal, wir gehen in die kleine Kammer.»


  Geht da nur hinein, dort könnt ihr mir nicht entkommen. Er kannte jeden Stein des Jaguartempels, jeden Vorsprung, besser als alle Grabräuber weit und breit. Keiner von ihnen war lebend aus der Pyramide zurückgekehrt, jeden traf die Rache des Jaguargottes.


  Schlingpflanzen hatten auch das Innere der Pyramide erobert. Der Geruch modernder Flora schwebte in der Luft. Es raschelte. Einer der Männer zuckte zusammen und hielt die Taschenlampe nach unten. Aufgeschreckte Vogelspinnen huschten über den Boden. Francesco trat einige von ihnen tot.


  «Hier muss er irgendwo sein.» Jesus hielt die Fackel hoch und beleuchtete die Mauer. «Such du da drüben. Und steck alles ein, was du kriegen kannst.»


  Francesco hob eine winzige Jadeskulptur auf und steckte sie in seinen Gürtel. «Unheimlich.»


  «Wir wollen hier auch nicht übernachten. Wenn der Monsunregen einsetzt, hängen wir hier fest.»


  «Ah, verdammte Biester!» Der Indio ließ fast die Fackel fallen.


  «Pass doch auf!», herrschte Jesus ihn an.


  «Ich ... ich ... habe einen Schatten gesehen», stotterte Francesco und deutete zitternd mit dem Finger auf die Wand neben dem Tunnelausgang.


  Jesus rollte mit den Augen. «Das kann nur deiner gewesen sein.»


  Francesco schüttelte den Kopf. «Nein, es war der... eines Jaguars.»


  Jesus lachte, als er eine Handvoll Jaderinge und goldene Armreife in eine Tasche steckte, die über seiner Schulter hing.


  «Klar, der Geist des Jaguargottes kommt uns holen. Buah! Gleich packt er dich.»


  «Hör auf mit dem Scheiß! Das ist nicht witzig.»


  Nach einer Weile entdeckten sie einen Kristall in Form einer Koralle. Er schimmerte in allen Regenbogenfarben und reflektierte das Licht der Fackeln in der Intensität von Laserstrahlen. Geblendet wichen sie zurück und hielten die Hände vor Augen. Es brauchte eine Weile, bis sie sich an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten.


  Voller Ehrfurcht sank Francesco auf die Knie und neigte den Kopf wie zum Gebet. «Madre de dios. Er ist noch schöner, als Antonio ihn beschrieben hat. Dieses Feuer in seinem Innern, dieses Licht...»


  Jesus trat hinter ihn. «Egal, mir ist wichtiger, dass er ein Vermögen wert ist. Mannomann, die Amis werden sich darum reißen. Francesco, wir sind reich, begreifst du? Du und deine Familie haben ausgesorgt. Wir alle. Endlich kaufe ich mir das Häuschen in der Karibik. Ein paar barbusige Weiber dazu. Das wird ein Leben.»


  Freut euch nicht zu früh, dachte er auf dem Felsvorsprung und scharrte mit der Pranke im Staub. Gleich würde er angreifen, schnell und präzise. Bevor Jesus seine Pistole ziehen konnte.


  Die Kerle wandten sich um und leuchteten den Raum in der Pyramide aus. In der Nische gegenüber thronte auf einem winzigen, steinernen Podest ein aus Jade geschliffener Schädel, nur wenig größer als ein Tennisball. Er versprühte fluoreszierendes Licht, als würde er von innen glühen.


  Jesus drückte Francesco die Fackel in die Hand, dann streckte er die Arme aus, um den Schädel zu berühren.


  «Nein!», hallte Francescos Schrei durch den Tempel.


  Aber Jesus Finger umschlossen bereits den Kopf. In seinen Augen lag ein fiebriger Glanz, als er das Artefakt betrachtete.


  «Stell ihn sofort wieder hin.»


  Francesco versuchte, seinem Gefährten den Schädel aus der Hand zu reißen, doch dieser drückte ihn an seine Brust und funkelte seinen Kumpan wütend an.


  «Wir nehmen ihn auch mit, kapiert? Der ist mehr wert als alles andere zusammen.» Jesus Miene verzerrte sich zu einer Fratze.


  «Du weißt nicht, was du da tust. Das Heiligtum...»


  Jesus wischte Francescos Einwand mit einer Geste beiseite. «Abergläubisches Geschwätz.»


  Sein Lachen stockte, als aus dem Tunnel Gebrüll erklang.


  «Der Jaguargott», flüsterte Francesco zitternd.


  Sofort tastete Jesus' Hand nach der Pistole, die im Halfter am Gürtel steckte, und zielte auf den Tunneleingang.


  «Ich hab’s ja gleich gesagt. Er wird uns töten», jammerte der Indio.


  «Halt endlich das Maul, Francesco!», fuhr Jesus ihn an.


  Der heilige Schädel war entweiht worden. Die Krallen seiner Pranke schabten über den Stein. Das konnte nicht ungestraft bleiben. Mit einem Fauchen sprang er von seinem Posten und stürzte sich auf den Gefährlicheren der beiden. Mit voller Wucht riss er Jesus zu Boden. Dieser schrie auf und versuchte, mit der Waffe zu zielen. Ein einziger Prankenhieb genügte, um sie ihm aus der Hand zu schlagen. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und knallte irgendwo auf den Boden. Seine Krallen gruben sich tief in Jesus’ Schultern und drückten ihn auf den steinernen Untergrund.


  Jesus schlug und trat um sich. «Francesco, tu was, verdammt! Die Pistole... erschieß die Bestie», presste er hervor.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der Indio nicht weit von der Waffe entfernt stand. Jesus unter ihm bewegte sich und ehe er sich versah, traf ihn dessen Faust an der Nase. Dieser verfluchte Scheißkerl! Er brüllte vor Schmerz und seine Zähne gruben sich in die Schulter seines Widersachers. Jetzt war es der Gegner, der schrie.


  Im selben Moment hallte ein Schuss von den Wänden wieder. Dann spürte er einen brennenden Schmerz und Blut, das sein Schulterblatt abwärts rann. Ein zweiter Schuss fiel und noch einer. Jesus zuckte unter ihm. Als dessen Glieder erschlafften, ließ er von seinem Opfer ab. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, ihm wurde übel. Aus seiner Brust sickerte Blut. Er schwankte. Sein Gegner war tot. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die Finger des Toten öffneten und der Jadeschädel über den Boden vor die Füße des Indios trudelte.


  Francesco hielt die Pistole noch immer auf ihn gerichtet. Seine Zähne schlugen laut aufeinander.


  «Es ist mir egal, was du bist, ob Tier oder Gott. Ich warne dich. Wenn du es auch nur wagst, knall ich dich ab!», schrie er heiser. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er ging in die Knie und


  hob den Schädel auf, der in seiner Hand pulsierte. Hastig stopfte er ihn in einen Lederbeutel.


  Sein tiefes Grollen hallte durch die Pyramide. Als ein weiterer Schuss folgte, sackte er zu Boden. Er sah dem Indio hinterher, der mit der Fackel fortrannte, und wollte ihm nachsetzen, aber seine Glieder versagten. Hinter seinen Schläfen hämmerte es. Er hätte die beiden gleich umbringen sollen, ehe sie die Pyramide betraten hatten. Zu spät. Der heilige Schädel befand sich in den Händen eines Grabräubers. Er stöhnte und schloss die Augen. Der Zorn der Götter war ihm gewiss. Doch der Indio würde ihm nicht entkommen, selbst wenn er sich am anderen Ende der Welt befand. Über diesen tröstlichen Gedanken versank sein Geist in Dunkelheit.


  2.


  Seit einer Stunde wartete Susanna im Museum. Anstatt sich in dieser Zeit um neue Klienten zu bemühen, trödelte sie herum. Museen hatten sie nie sonderlich interessiert. Die Gegenwart war spannender als die Vergangenheit, und Geschichte als Schulfach war noch nie ihr Ding gewesen. Gelangweilt schlenderte sie durch die Maya-Ausstellung, als ihr Blick auf eine Glasvitrine fiel, in der ein indianischer Schrumpfkopf ausgestellt war. Hässliches Gesicht. Der Mund war zu einem schiefen Grinsen verzogen.


  Der Schatten des Kopfes an der Wand war zehn Mal größer als er selbst. Kaum zu glauben, dass diese Fratze einem Menschen gehört hatte. In ihrem Job als Detektivin lernte sie viele Menschen und deren Schicksale kennen. Ihre Verhaltensweisen ließen oft Rückschlüsse auf Herkunft und Beruf zu. Deshalb betrachtete sie jeden sehr genau.


  Der Totenschädel schien ihr seine Geschichte erzählen zu wollen. Susanna las die Texttafel neben der Vitrine. Es war der Kopf eines geopferten Mayakriegers. Dieser schrumpelige Schädel hatte einem stattlichen Kerl gehört. Verfilztes, schwarzes Haar klebte an pergamentener Haut. Der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet.


  Aus Erzählungen ihres Stiefvaters Ronald kannte Susanna die Grausamkeiten der Mayas. Nach einem Ballspiel wurde den Verlierern der Kopf abgeschlagen, anschließend ausgehöhlt und so lange in der Sonne getrocknet, bis er auf Apfelgröße geschrumpft waren. Susanna schüttelte sich. Die Mayas waren bekannt für ihre blutigen Rituale und Menschenopfer, die ihre Götter besänftigen sollten.


  Sie hasste Gewalt. Jetzt fühlte sie sich von dem Kopf beobachtet, und ein eisiger Schauer jagte über ihren Rücken. Das lag nur an ihrem Frust. Sie streckte dem Schrumpfkopf die Zunge heraus und kehrte der Vitrine den Rücken zu. Die aufsteigenden Bilder von Opferungen verdrängte sie ganz schnell. Wenn Ronald sie doch endlich zu sich bitten würde. Sie wippte auf den Zehen und sah immer wieder zur Uhr. Wo blieb er denn nur?


  Von einem seiner Mitarbeiter wusste sie, dass er ein Archäologenteam aus den USA durch die Kellerräume führte. Ganz wichtige Leute, denen er sein Reich zeigte. Susanna schmunzelte. Die Wissenschaft war seine Passion. Seit der Scheidung von Mom vergrub er sich in die Arbeit. Er brauchte es, um die Trennung zu verwinden. Sie mochte Ronald, der ihr ein väterlicher Freund war. Leider sahen sie sich wegen seiner vielen Reisen nur selten.


  Zu ihrem Erstaunen hatte er heute Zeit für ein Treffen. Es ärgerte sie, weil er ihr den Grund nicht verraten hatte. Hoffentlich sprach er ihre derzeitig angespannte finanzielle Lage nicht an, die sie lange vor allen verborgen hatte. Susanna setzte sich auf eine Besucherbank. Weil ihr nichts Besseres einfiel, blätterte sie in einem Ausstellungskatalog. Ronald hatte ihr mangelndes Geschichtsinteresse nie verstehen können. Ellenlange Vorträge hatte sie sich anhören müssen.


  Jemand tippte ihr auf die Schulter und Susanna zuckte zusammen. «Miss Warden? Ihr Onkel erwartet Sie in seinem Büro.» Die heisere Stimme gehörte dem Portier, der selbst schon einen Inventaraufkleber im Museum verdient hätte.


  «Danke, Reardon.»


  Wenige Minuten später klopfte sie an Ronalds Büro. Auf sein barsches «Herein!» trat sie ein.


  Ihr Stiefvater saß mit verkniffener Miene hinter seinem Schreibtisch, während seine Finger über die Tastatur des Computers glitten. Als sie eintrat, blickte er nicht auf. Typisch, die Arbeit war ihm


  immer wichtiger gewesen als die Familie. Heute konnte sie die Vorwürfe ihrer Mutter verstehen.


  «Hi, Ron», begrüßte sie ihn betont freundlich.


  «Hi, Liebes.» Ronald lächelte, ohne aufzusehen, und tippte weiter. «Setz dich. Bin gleich fertig, muss nur noch den Bericht zu Ende tippen.»


  Wie immer. Sie fragte sich, ob er wirklich so viel beschäftigt war oder er sich als fleißig präsentieren wollte.


  «Kein Problem.» Sie hatte schon so lange gewartet, da kam es auf eine halbe Stunde mehr auch nicht an. Susanna lief auf die zwei Stühle zu, die direkt vor seinem Schreibtisch standen, und setzte sich. Ihre Finger umklammerten die Bügel ihrer Handtasche, die auf ihrem Schoß ruhte. Ihre Ungeduld wuchs.


  Ronald fluchte, als er sich vertippte. Er stand mit der Technik auf dem Kriegsfuß. Susanna bewunderte seine Fingerfertigkeit. Die schlanken, gepflegten Hände ihres Stiefvaters glitten geschmeidig wie Spinnenbeine über die Tastatur. Wie damals bei ihrer ersten Begegnung.


  Ihr geübter Blick ordnete jeden in eine Kategorie ein, auch Ron. Weiße Shorts und Turnschuhe, an denen noch roter Sand klebte, hatten seine Tennisleidenschaft verraten. Die fehlenden Schwielen an der Hand deuteten auf einen Bürojob hin. Das Schläfenhaar war von silbrigen Fäden durchzogen. Dieses Bild hatte sich in ihr Hirn gebrannt. Ronald war ein sehr attraktiver Mann, Anfang fünfzig, der sich durch tägliches Joggen fit hielt. Anzüge trug er nur zu besonderen Anlässen. Er bevorzugte Polohemden und weiße Jeans, die seine schmalen Hüften betonten und ihn jünger erscheinen ließen, als er war.


  «So, fertig.» Mit einem zufriedenen Lächeln klappte er den Laptop zu und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. «Entschuldige, dass ich dich so lang habe warten lassen. Das Treffen mit dem Kurator des Londoner Museums. Was rede ich nur. Wie geht es dir?»


  Susanna heftete den Blick auf ihre Fußspitzen, sie konnte ihn unmöglich anlügen. «Äh, gut...»


  Ronald sog hörbar die Luft ein. «Ich dachte, wir wären offen miteinander.»


  Jetzt sah sie auf. Wie hatte sie nur glauben können, ihm etwas vorzumachen?


  «Also hat sie es dir schon gesagt?»


  Dabei hatte sie Mom gebeten, Ronald gegenüber nichts von ihrer finanziellen Krise zu erwähnen. Susannas Detektei war vor einem Jahr gut angelaufen und die zahlreichen Aufträge stimmten sie zuversichtlich, bis ihr irgendwann die Arbeit über den Kopf wuchs. Fehler und Versäumnisse häuften sich und sprachen sich schnell in der Branche herum. Ihre Entscheidung, eine Aushilfe einzustellen, kam zu spät. Alles war ganz schnell gegangen, und nun stand sie vor dem Konkurs.


  «Nur aus Sorge um dich.»


  Ronald lehnte sich über den Schreibtisch, und sie roch den vertrauten Duft seines exklusiven Rasierwassers.


  «Ich weiß. Das ist auch wirklich lieb von dir. Aber ich will allein da rauskommen.»


  «Dir steht das Wasser bis zum Hals, nicht wahr?»


  Susanna schluckte. «Ja», hauchte sie.


  Es hatte keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen. Es kam immer heraus. Die letzte Miete war noch offen. Dennoch würde sie nie Mom oder Ronald um Geld bitten. Eher würde sie sich die Zunge abbeißen.


  «Ich schaff das schon», beteuerte sie und erntete ein schiefes Lächeln ihres Stiefvaters.


  «Willst du die Detektei schließen?»


  Sicher hatte Mom das behauptet. Zum Teufel mit der übertriebenen mütterlichen Fürsorge!


  «Nein. Es wird schon irgendwie weitergehen. Ich hab im Moment nur eine Flaute.» «Eine Flaute!» Ronald lachte freudlos auf. «Susanna, du machst dir was vor.»


  Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, dann entspannte sich seine Miene. In seinen Augen funkelte es. Diesen Ausdruck kannte sie nur zu gut. In ihrem Kopf schrillten jetzt zig Alarmglocken. Bestimmt hatte er wieder eine Bombenidee. Beim letzten Mal hatte er sie auf eine Privatschule für Bildende Künste schicken wollen. Dabei war sie im Malen eine Null. Wie gern hätte er gesehen, wenn sie bei seinem besten Freund Unterricht nahm. Ein rühmlicher Gedanke, doch bei ihrer Talentfreiheit verlorene Liebesmüh. Ihrer Mutter hatte sie es schließlich zu verdanken, dass sie Ronald von ihrem mangelnden Talent überzeugen konnte und sie die Schule nicht länger besuchen musste.


  «Zum Glück habe ich ein attraktives Angebot für dich.» Wusste ich es doch. Susanna kniff die Lippen zusammen.


  «Was denn?»


  Sie war entschlossen, sein Angebot abzulehnen, auch wenn es noch so attraktiv wäre. Bestimmt würde er ihr vorschlagen, die Miete für sie zu begleichen, oder er legte einfach ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. Geld spielte für ihn keine Rolle, davon besaß er genug.


  «Einen Auftrag.»


  «Einen Auftrag? Und was?»


  Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Hoffentlich lukrativ genug, um ihre Schulden begleichen zu können.


  Ronald reagierte auf ihren Ausbruch gelassen. «Ich schicke dich nach Mexiko. In meinem Auftrag.»


  Hatte sie sich eben verhört? Mexiko? Das lag auf der anderen Seite des Atlantiks. Bilder tauchten vor ihren Augen auf von Pyramiden, schneebedeckten Bergen, Indios und Lamas. Lamas? Nein, die nicht, die gehörten ja nach Peru.


  «Ich habe Gertie bereits gebeten, dir ein Flugticket zu kaufen.»


  Seine Sekretärin, die selbst Aftershave für ihn orderte.


  «Das ist jetzt nicht dein Ernst?» Susanna verspürte bereits ein flaues Gefühl im Magen, ohne vom Boden abzuheben.


  «Doch.» Ronald lächelte sie an. «jeder normale Mensch würde sich freuen.»


  Susanna schnappte nach Luft. «Unmöglich! Wie kannst du das von mir verlangen? Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, zu fliegen!»


  «Du musst deine Flugangst endlich überwinden.»


  Als wenn das so leicht wäre. Susanna sprang vom Stuhl auf und funkelte ihren Stiefvater an. «Ach ja, kann ich die vielleicht per Knopfdruck ausstellen?»


  Ronald schüttelte den Kopf. «Susanna, denk doch mal bitte nach. Du würdest doch nie Geld von mir annehmen. Stimmt’s?»


  Das stimmte. Aber gab es denn keine andere Chance?


  Als hätte Ronald ihre Gedanken gelesen, antwortete er: «Dieser Auftrag kann dich vor dem Ruin retten. Nimm die Chance an, endlich deine alberne Flugangst zu überwinden.»


  Natürlich würde der Auftrag ihre Sorgen wegfegen. Aber alles in ihr sträubte sich, ein Flugzeug zu betreten. Über den Wolken, das war verdammt hoch. Nicht auszudenken, wenn das Flugzeug abstürzte. Mitten über dem Atlantik. Vielleicht noch in der Nähe des Bermudadreiecks, wo es nur so von Haien wimmelte. Sie hatte keine Lust, das Mittagsmahl für diese Biester zu werden.


  «Ich kann meine Flugangst nicht einfach so überwinden.» Sie schnippte mit den Fingern.


  «Ich verstehe doch, wie sehr dich der Flugzeugabsturz deines Vaters geschockt hat. Aber der Auftrag in Mexiko ist eine einmalige Chance, die du dir nicht entgehen lassen solltest. Fünftausend Dollar als Vorschuss, weitere fünf, wenn du den Auftrag erledigt hast.»


  Susanna schluckte und rechnete bereits durch, wie viel ihr nach Begleichen der Schulden übrig bleiben würde. Das Ergebnis war mehr als akzeptabel. Ronald war wirklich sehr großzügig.


  «Es ist nicht die Flugangst allein. In Mexiko gibt es auch einen Vulkan. Außerdem herrscht dort mangelnde Hygiene. Von Erdbeben und Tsunamis ganz zu schweigen. Nein, du kannst mir alles Mögliche anbieten, aber nicht das. Schick mich quer durch Europa, jedes Land, alles, nur nicht Mexiko.» Lieber Schnee und Eis als unerträgliche Schwüle. Wenn sie nur an den Schrumpfkopf von vorhin dachte, schüttelte es sie. Sie kannte Mexiko nur aus Fernsehberichten, in denen Indios in bunten Ponchos und mit überdimensionalen Sombreros auf dem Kopf mexikanische Folklore vortrugen. Die Einheimischen aßen geröstete Heuschrecken und Raupen. Nein danke. Auf diesen Auftrag musste sie verzichten, selbst wenn sie das Geld noch so reizte.


  «Nun höre dir wenigstens mein Angebot bis zum Ende an, und dann kannst du entscheiden», beschwor er sie. Ronald war jetzt knallrot und es schien, als wolle er sie schütteln.


  Das letzte Mal hatte sie ihn so wütend gesehen, als er sie mit achtzehn mit einer Haschpfeife erwischt hatte.


  «Setz dich wieder. Bitte.» Ronald deutete auf den Stuhl. «Ich erhöhe mein Angebot auf zehntausend bei Beginn, dazu den üblichen Tagessatz plus Spesen, wenn du Aldon observierst.»


  «James Aldon? Das meinst du doch nicht im Ernst? Er ist dein bester Mitarbeiter und dein zukünftiger Schwiegersohn!»


  Ronalds Verdacht verschlug Susanna für einen Moment die Sprache. Immer hatte sie geglaubt, ihr Stiefvater würde den erfolgreichen Archäologen in der Familie begrüßen, und jetzt das. Das Misstrauen konnte nur mit Caren, ihrer Stiefschwester, Zusammenhängen. Susanna ballte die Hände zu Fäusten.


  «Hat Aldon Caren etwa betrogen?», platzte sie heraus. Sie würde den Kerl eigenhändig umbringen, wenn er ihre beste Freundin betrogen hätte.


  Ronald seufzte und stützte den Kopf in die Hände. «Nein, das hat nichts mit Caren zu tun. Vor ein paar Monaten katalogisierte


  James mit seinem Team bedeutende Fundstücke von Ausgrabungen in der Nähe von Tulum und Palenque. Einen Tag später wurden einige der Kostbarkeiten aus dem Camp gestohlen. Entgegen meiner Anweisungen hat James in der Zeit das Lager verlassen, um eine Fiesta zu besuchen. Jedenfalls behauptet er das. Gesehen hat ihn auf dem Fest seltsamerweise niemand. Dafür aber in einem verrufenen Viertel Meridas, in dem ein zwielichtiger Antiquitätenhändler namens Juan Ramirez seinen Laden besitzt. Er soll für die Grabräuber Funde ins Ausland verkaufen. James Besuch bei ihm hat meine Zweifel geweckt, und der Verdacht erhärtete sich später. Die Polizei fahndete wochenlang nach den Fundstücken, bis sie einen privaten Sammler in Denver festnahmen, in dessen Haus sie eine der gestohlenen Jademasken gefunden haben. Er und James sind seit dem Studium miteinander befreundet. Da liegt es doch nahe, dass die beiden gemeinsame Sache gemacht haben. Gestanden hat Aldon nicht.»


  Ronalds Behauptungen erschütterten Susanna. Das passte so gar nicht zu dem, was Caren ihr über James erzählt hatte. Sollte die sich in ihrem Bräutigam getäuscht haben? Caren hatte ihn immer als ehrlich und loyal beschrieben. Zwar kannte Susanna ihn nicht persönlich, aber sie vertraute Carens Urteil. Jetzt bedauerte sie es, James nie begegnet zu sein. Ronalds Worte hatten auch in ihr Zweifel geweckt, und sie sorgte sich um Caren, die nach vielen Enttäuschungen mit ihm endlich ihr Glück gefunden zu haben schien.


  «Puh, das muss ich erstmal verdauen. Traust du ihm das wirklich zu? Hast du ihn direkt gefragt? Was hat er geantwortet?»


  Ronald runzelte die Stirn. «Er streitet wie immer alles ab. Und der Zeuge, der ihn bei Ramirez gesehen hat, ist plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Verstehst du, ich brauche jemanden, der mir Beweise bringt. Denk an Caren. Ich kann sie doch nicht in ihr Unglück rennen lassen, falls sich mein Verdacht bestätigt.»


  «Und was sagt sie dazu?» Bitterkeit stieg in Susanna auf. Warum hatte ihre Stiefschwester sie nicht angerufen? Sie vertrauten sich doch immer alles an. «Oder weiß Caren gar nichts davon?»


  Ronald lehnte sich zurück und sog die Luft ein. «Nein. Du kennst sie doch, sie vergöttert James. Verliebtheit macht blind. Sie würde mir sowieso nicht glauben. Bitte Susanna, behalte das für dich. Caren würde James sofort anrufen und Vorkehrungen treffen. Ich will stichfeste Beweise haben.»


  Es würde ihr schwerfallen, Caren gegenüber zu schweigen oder sie gar zu belügen.


  «Ja, natürlich. Aber vielleicht würdest du von ihr schneller die gewünschten Informationen bekommen. Ihr vertraut er sich bestimmt an.»


  So wie Caren ihre Beziehung zu James schilderte, war sie innig und voller Vertrauen. Nein, nein, nein, das passte alles nicht zusammen.


  «Caren würde verlangen, in alle Pläne eingeweiht zu werden, und könnte die Suche nach Beweisen gefährden. Sie würde mir unterstellen, ein eifersüchtiger Vater zu sein, der James nicht als Schwiegersohn akzeptieren will. Ich gebe ja zu, dass ich ihr oft genug den Altersunterschied vorgeworfen habe. Aber hier geht es um weitaus mehr, um Raub und Hehlerei!»


  Ronald seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Susanna fand, dass er müde und abgespannt aussah. Er hatte recht, es ging um Caren. Eine Weile schwiegen sie, bis Ronald sich zurücklehnte und aus der Schreibtischschublade seine Zigarrenpackung zog. Er rauchte nur, wenn ihn etwas beschäftigte.


  «Darf ich?», fragte er und hielt eine Zigarre hoch.


  Susanna nickte. Sie mochte den Geruch nach Sandelholz. Das Zündholz flammte auf. Sie sah zu, wie Ronald genüsslich an der Zigarre zog und den Rauch in Ringen ausblies.


  «Hör auf meinen Rat. Wenn du deine Detektei nicht schließen willst, musst du meinen Auftrag annehmen.»


  Er hatte Recht. Aber die Vorstellung sich auf eine weite Reise in ein unbekanntes Land zu begeben, machte ihr Angst. Noch dazu in diesen Sardinenbüchsen, die sich Flugzeug nannten. Sie rechnete im Kopf noch mal nach. Sie wäre auf einen Schlag alle Schulden los.


  «Und was ist mit einer Gefahrenzulage?»


  Ronalds Augenbrauen schnellten hoch. «Gefahrenzulage? Ich verstehe nicht...»


  «Ich begebe mich mit dem Flug in Lebensgefahr», antwortete Susanna und verkniff sich ein Grinsen.


  «Heißt das, du nimmst den Auftrag an?» Ein zufriedenes Lächeln umspielte jetzt Ronalds Lippen.


  «Mir bleibt ja nichts anderes übrig.» Sie seufzte.


  «Prima, ich habe dir für Morgen bereits ein Flugticket gebucht. Über die Zulage reden wir noch.»


  «Was? Morgen schon? Darauf bin ich doch gar nicht vorbereitet.» Ihre Hände begannen zu zittern. Das ging entschieden zu schnell. Sie musste sich mental darauf einstellen. Außerdem musste sie allen ihr plötzliches Verschwinden erklären. Und das mit einer Lüge. Sie stöhnte innerlich auf. «Und wie soll ich das denn Caren erklären? Oder Mom?»


  «Deine Mutter weiß bereits Bescheid. Und Caren erzählst du, dass du in den Urlaub fliegst, um deine Flugangst zu überwinden.»


  Susanna lachte auf. «Das wird sie mir nie abkaufen. Nicht mal zum Kurs bin ich damals gegangen, um mir die Angst abzugewöhnen. Ein Scheißgefühl, sie zu belügen.» Susanna ärgerte Ronalds selbstgefälliges Lächeln. «Du warst dir von Anfang an sicher, dass ich annehme.»


  «Stimmt.» Er grinste. «Dir blieb keine andere Möglichkeit als zuzustimmen. So und hier ist die Infomappe über James’ Team und seine Kontakte.»


  Er nahm einen blauen Ordner und ein Kuvert aus der Schublade seines Schreibtischs und schob beides über den Tisch.


  «Ich werde deine fällige Miete sofort überweisen. Betrachte das als deine Gefahrenzulage.» Ronald zwinkerte ihr zu.


  Susanna fühlte sich überfahren und irgendwie auch deprimiert. Wie stolz war sie immer auf ihre Detektei gewesen. Ein Stück Unabhängigkeit. Endlich auf eigenen Füßen stehen, ohne Moms oder Ronalds Geld. Sie hatte allen beweisen wollen, es auch allein zu schaffen, und war gescheitert. Vor ihr auf dem Tisch lag die Lösung. Es war so einfach, das Kuvert mit dem Geld an sich zu nehmen. Dennoch zögerte sie, doch wenn sie an ihre Bank dachte, war die Entscheidung richtig.


  «Nimm schon.»


  Ronald schob den Umschlag dichter an sie heran.


  Susanna nahm ihn seufzend in die Hand, sah aber nicht hinein. In diesem Augenblick glaubte sie, ihre eigenen Prinzipien zu verraten, und fühlte sich miserabel. Ihr einziger Trost blieb, das Geld nicht geschenkt zu bekommen, sondern es sich zu erarbeiten. Und diese Raubgeschichte war mit Sicherheit kein Pappenstiel.


  «Dann sind wir uns einig?»


  Ronald reichte ihr über den Tisch die Hand und Susanna schlug ein. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würde nach Mexiko fliegen und dabei vor Angst sterben. Übelkeit stieg in ihr auf.


  «Zum Glück kennt James dich nicht. Wie wäre es, wenn du als Fotografin nach Mexiko reist? Du könntest vorgeben, einen Bildband über seine Ausgrabungen fertig zu stellen und ihn aushorchen, mit wem er sich so trifft, und so weiter und so weiter. Es klingt plausibel und James fühlt sich sicherlich in seiner Eitelkeit geschmeichelt.»


  Schon wieder schrieb Ronald ihr vor, wie sie ihren Job zu erledigen hatte.


  «Du kannst mir wenigstens die Entscheidung überlassen, wie ich ans Ziel komme. Zufällig bin ich Detektivin und verfüge über eine gewisse Erfahrung!»


  «Okay.» Er hob abwehrend die Hände. «War nur so eine Idee. Selbstverständlich überlasse ich dir die Feinheiten.»


  Jeder würde merken, dass sie eine schlechte Fotografin war. James würde das sofort auffallen. Sie konnte vorgeben, einen biografischen Bericht über den weltberühmten Archäologen zu schreiben. Ein guter Bekannter hatte ihr mal einen Presseausweis der National Geographie Society besorgt, der ihr schon so manchen guten Dienst erwiesen hatte.


  Ronald tippte mit dem Finger auf den Aktenordner, der vor ihm lag. «Nicht vergessen, lies das vorher. Infos über James und seine Arbeit.»


  Viel Zeit fürs Lesen blieb ihr nicht. Im Flugzeug unmöglich. Sie schlug den Ordner auf und überflog die ersten Seiten. James Aldon war ein angesehener Archäologe, der seit etwa einem halben Jahr im Urwald Mexikos nach den Spuren der heiligen Jaguarstadt suchte.


  «Die heilige Stadt des Jaguars? Noch nie davon gehört», murmelte sie vor sich hin.


  Immer wieder wurde im Kontext von der Legende des Jaguargottes berichtet. Der Ort klang mystisch und irgendwie interessant. Sicher gab es ihn nicht, sonst hätte jemand schon darüber geschrieben. Alles fiktiv, ein Märchen wie aus Tausend und einer Nacht. Jeder brauchte solche Storys, in denen alles möglich war, was es im alltäglichen Leben nicht gab.


  «Ich beantworte dir schnell noch ein paar Fragen, wenn du willst. Gleich beginnt mein nächster Termin.» Ronald sah auf seine Rolex und runzelte die Stirn.


  «In der Mythologie der Mayas ist die Jaguarstadt, die Stadt der Götter», las Susanna laut vor, während ihr Zeigefinger über das


  Papier glitt. «Der Legende nach wird eines Tages der Jaguargott zurückkehren, um sich zu vergewissern, dass die Menschen nach den Worten der Götter leben.» Susanna klappte den Ordner zu. «Ronald, da steht nur wenig über James, dafür aber über diese alte Legende drin. Das bringt mir nichts für die Recherchen. Ich gebe dir den Ordner besser zurück.»


  «Wenn du Gespräche zwischen James und Ramirez belauschst, musst du doch verstehen können, wovon sie überhaupt reden. James ist regelrecht davon besessen, das Geheimnis zu enträtseln, seit er diese Jadefigur gefunden hat.»


  Urwald? Versunkene Städte? Susanna bereute bereits, zugesagt zu haben.


  «Meinetwegen, ich nehme es mit. Was sagt die mexikanische Polizei dazu?»


  «Die meisten von denen stecken mit den Grabräubern unter einer Decke. Sei vorsichtig. Sicher hat auch James Verbündete unter ihnen.»


  «Und wenn du dich mit James irrst?»


  Susanna hoffte inständig, alles widerlegen zu können.


  «Er hat die notwendigen Infos, den Zugang zum Fundort und die entsprechenden Kontakte.»


  «Lass dich nicht von James’ Charme einfangen. Ich glaube, er ist der berüchtigte Wolf im Schafspelz. Viele Frauen finden ihn anziehend.»


  Ronald zerknüllte ein Blatt Papier, das auf dem Schreibtisch lag. In wenigen Sätzen erklärte er Susanna den Reiseverlauf, bevor er aufstand und sich auf den Weg zu seinem Termin begab.


  Nachdenklich steckte Susanna das Flugticket ein. Mexiko. Noch heute Morgen hätte sie jeden für verrückt erklärt, der ihr gesagt hätte, sie würde dorthin fliegen. Dieser Auftrag würde viel von ihr abverlangen.


  Eiligen Schrittes verließ sie das Museum und wählte auf ihrem Handy Carens Nummer. Hoffentlich steckte sie nicht in einer Probe. Ihre Stiefschwester nahm grundsätzlich ab, es sei denn, sie probte ein Stück. Caren führte liebend gern ellenlange Telefonate.


  Es klickte in der Leitung.


  «Hallo?»


  «Caren? Ich bin’s. Susanna.»


  «Ja, hallo.»


  «Ich fliege nach Mexiko.»


  So, nun war es heraus.


  «Nein! Das glaube ich jetzt nicht. Du und fliegen? Etwa zu James? Da komme ich mit. Ich kann dich doch nicht allein lassen.»


  Sie hätte sich gleich denken können, dass Caren ihr das vorschlug. Susanna stöhnte innerlich auf. «Nein, nein, das brauchst du nicht», versicherte sie hastig. «Ich fliege nicht in die Nähe des Camp, sondern nach Acapulco, also auf der Pazifikseite.»


  «Du hasst weite Reisen, und dann willst du ausgerechnet nach Acapulco?»


  «Die Reise habe ich gewonnen und will sie nicht verfallen lassen.»


  Und schon wieder eine Lüge. Caren würde ihr das nie verzeihen. Himmel, fühlte sie sich schlecht.


  «Ach so. Sind die Reisen nicht meistens für zwei Personen?»


  Susanna schluckte und hätte am liebsten das Gespräch unterbrochen. Worauf hatte sie sich nur eingelassen!


  «Nein, in diesem Fall nur für eine.»


  «Schade. Du magst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach James sehne. Erst im Dezember kommt er nach London.»


  Sie klang jetzt so deprimiert, dass Susanna sie am liebsten in den Arm genommen hätte.


  «Zum Glück sind es ja nur zwei Monate», versuchte Susanna, sie zu trösten.


  «Dann müssen wir eben weiter täglich telefonieren.»


  «Erzählt James dir eigentlich auch was von seiner Arbeit?»


  Jetzt begann sie auch noch, Caren auszuhorchen. Aber es gehörte zu ihrem Auftrag, mehr über James zu erfahren.


  «Nö, nicht wirklich. Es gibt da viel spannendere Themen, als über seine Ausgrabungen zu reden.» Caren kicherte.


  «Kann ich mir vorstellen.»


  Sie würde mit dem Mann ihrer Träume bestimmt nicht über irgendwelche Artefakte quasseln.


  «James hat sich beim letzten Mal über einen Ramon Melendez beschwert, der von der mexikanischen Regierung abkommandiert wurde, um ihm auf die Finger zu sehen. Dieser Ramon sei irgendwie seltsam.»


  «Sind nicht alle Beamten seltsam?» Susanna lachte.


  Weshalb hatte Ronald den Regierungsbeamten mit keinem Wort erwähnt? Wusste er vielleicht nichts davon?


  «Melde dich, wenn du in Mexiko angekommen bist. Bin schon gespannt, wie du es findest. Ich liebe dieses Land.»


  «Ja, mache ich. Hab eine schöne Zeit.»


  Susanna legte auf. Sie würde diesen Melendez im Auge behalten. Wenn Ronald recht hatte mit seiner Annahme, dass die Regierung mit den Grabräubern unter einer Decke steckte, könnte vielleicht sogar dieser Melendez der Dieb sein, der die Fundstücke verscherbelte.


  3.


  Ramon folgte dem geschlungenen Pfad zum Dorf. In einer der Dutzend Wellblechhütten musste Francesco leben. Seit Wochen verfolgte er den Indio. Es war wie verhext. Dem Mann gelang es immer wieder, ihm zu entkommen. Den Tipp, er könnte sich hier verbergen, hatte er von Pedro bekommen. Der Junge lebte in diesem Dorf und war Ramons zuverlässigste Informationsquelle. Von dem Achtjährigen wusste er, dass viele der Mütter ihre Kinder nach Cancun begleitet hatten, um dort für den bevorstehenden Feiertag einzukaufen. Diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen.


  Ramon sah die Hütten vor sich und beschloss, sie nacheinander zu durchsuchen. Noch immer schwelte Zorn in ihm, weil der Indio das Heiligtum des Jaguargottes Kinich Ahau gestohlen hatte. Um die Götter zu besänftigen, musste er den Schädel zurückbringen. Hoffentlich besaß der Grabräuber den kostbaren Schatz noch. Solch ein Fundstück war im Ausland heiß begehrt und brachte ein kleines Vermögen.


  Ein Rascheln ließ ihn die Ohren spitzen. Er wirbelte herum, bereit einen möglichen Angreifer abzuwehren. Doch es war nur ein Hirsch, der durchs dichte Gebüsch sprang. Beute. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und sein Magen knurrte. Am Morgen hatte er im Camp mit den anderen Maisbrot und Dörrfleisch gegessen, und es hatte seinen Hunger nicht gestillt. Er brauchte Fleisch. Nicht das aus einem Supermarkt, sondern Frischfleisch.


  Stärker als zuvor drängte der Jaguar in der letzten Zeit an die Oberfläche. Ramon spürte die zunehmende Stärke seiner Muskeln, wie das Blut durch seine Adern pulsierte und sein Herz kraftvoll in der Brust schlug. Binnen weniger Sekunden verwandelten sich seine


  Hände zu Pfoten. An anderen Körperstellen platzte die Haut auf und legte das gelb gefleckte Fell frei. Seine menschliche Seite verlor an Bedeutung. Jetzt existierten nur noch seine Sinne, und er fühlte sich den Göttern so nah wie nie, war stolz darauf, ihr Auserwählter zu sein.


  Tief atmete er ein, bevor er seine steif gewordenen Glieder ausstreckte. Der Hirsch lief durch das wuchernde Grün. Kein Geräusch entging Ramons Gehör. Der Jaguar wollte auf die Jagd. Das instinktgesteuerte Raubtier beherrschte ihn so lange, bis der Hunger befriedigt war. In gesättigtem Zustand gewann der Mensch in ihm die Kontrolle zurück. Doch heute war er nicht hier, um zu jagen, sondern um sich diesen Indio zu schnappen.


  Mit aller Kraft drängte er das Raubtier in seinem Innern zurück. Ramon hatte sich geschworen, seine wilden Triebe stets zu kontrollieren. Nicht jedem gelang das, das wusste er aus Erfahrung.


  Ramon erinnerte sich an die Zeit vor der ersten Verwandlung. Nichts hatte ihn bis zu seinem zwölften Lebensjahr von seinen Freunden unterschieden. Er spielte Fußball und raufte genauso gern wie alle anderen. Eine Nacht, in der er träumte, von einem Gott mit Jaguarkopf gefressen zu werden, hatte sein Leben schlagartig verändert. Von da an wiederholte sich der Traum jede Nacht. Mit jedem Tod durchlebte er die Schicksale der Auserwählten. Der Legende nach stiegen die Götter vom Himmel herab, um die Menschen ihre Weisheit zu lehren. Nur wenige Mayas befolgten die Lehren und dienten den Göttern. Zum Lohn dafür erhielten die Kinder der Gehorsamen ein göttliches Geschenk. Viele seiner Vorfahren hatten den Jaguar wegen seines Mutes und seiner Kraft verehrt, und in jeder zehnten Generation wurde ein Sohn mit den Fähigkeiten eines Jaguars geboren. Wie Ramon.


  Doch das Erbe erlosch, wenn der Jaguar keinen männlichen Nachkommen besaß. Eine Verantwortung, die Ramon belastete. Keine der Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, konnte einen Geliebten akzeptieren, der sich in einen Jaguar verwandelte. Das Schicksal eines Jaguars war es, als Einzelgänger durch den Dschungel zu streifen, und Ramon fühlte sich schwach, denn er schien dafür nicht geschaffen zu sein. Oft genug träumte er von der zarten Haut einer Frau, die sich an ihn schmiegte, wenn er einschlief und wenn er aufwachte, die ihn verstand und gleichzeitig Herz und Geist fesselte.


  In der Nähe lebte eine Gestaltwandlerin, die er ein paar Mal getroffen hatte, doch zwischen ihnen sprang kein Funke über. Die anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, fürchteten sich schon vor seinen Augen, wenn sie im Dunkeln aufleuchteten. Vielleicht würde sich seine Sehnsucht nach Zweisamkeit niemals erfüllen.


  Ramon schlich auf die erste Hütte zu. Seine Pfoten drückten sich tief in den morastigen Boden. Deutlich witterte er Francesco ganz in der Nähe. Langsam umrundete er die Hütte und hörte dessen Stimme. Der Indio saß zusammen mit einer Handvoll Männern am Feuer und briet eine Tarantel. Ramon pirschte sich heran. Vielleicht verriet Francesco den anderen etwas über den Jadeschädel.


  Die Beine der aufgespießten Spinne zappelten noch, als der Indio sie tiefer in die Flamme hielt. Schweigend sahen ihm die anderen dabei zu, bevor auch sie ihre Spinnen im Feuer garten. Ihre Gesichter hatte Ramon schon oft gesehen. Sie gehörten zu der Grabräuberbande, die Nacht für Nacht die heiligen Stätten plünderten und die Fundstücke an ausländische Interessenten verkauften. Ramon erinnerte sich daran, einen von ihnen neulich in James Camp gesehen zu haben. Ein Halbwüchsiger von vielleicht siebzehn Jahren.


  Er musste sich sehr zurücknehmen, um nicht sofort zum Feuer zu springen, die gesamte Bande am Kragen zu packen und die Namen und Verstecke der Grabräuber aus ihnen herauszuschütteln. Wenn er Glück hatte, befand sich der Jadeschädel noch in Francescos Besitz. Irgendwo in einer der Hütten versteckt. Ramons Blick schweifte über die Palmwedeldächer.


  Gelächter riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Indios amüsierten sich über eine der aufgespießten Taranteln, der es gelungen war, sich von ihrem Martergerät zu lösen. Ihre haarigen Beine klammerten sich an das Holz. Der Indio schwang den Stock hin und her, an dem die Spinne zu kleben schien. Er wedelte so lange, bis die Tarantel den Kampf verlor und strampelnd in die Glut stürzte. Funken stoben empor, ein letztes Zucken der acht Beine, dann gewann das Feuer.


  Francesco zog seinen Spieß aus der Glut und öffnete mit den Fingern den Leib der toten Spinne. Der Indio neben ihm zog aus einem Korb eine Flasche Meskal und trank, bevor er sie an seinen Nachbarn weiterreichte. Ein anderer öffnete einen Lederbeutel und reichte Kokablätter herum.


  Francesco war der Erste, der sich eine Handvoll Blätter in den Mund schob und kaute. Ramon wusste, dass es nicht lange dauerte, bis ihre Gedanken vernebelt waren. Auch Ramon hatte einmal davon gekostet und es bitter bereut. Die Übelkeit hatte fast zwei Tage lang angehalten, von seinem Brummschädel ganz zu schweigen, und die Visionen hatte er nie vergessen. Bilder von Kriegern, denen die Priester auf einem Opferstein bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust schnitten. Ihr Blut rann die Stufen der Pyramiden herab, wo es am Fuß mit Schalen aufgefangen wurde.


  Er schlich an die erste Hütte heran. Im Lichtschein erkannte er eine Frau, die ihr Kind stillte. Er wandte sich ab und huschte zur nächsten Unterkunft. Die Tür war nur angelehnt, drinnen war es dunkel. Mit der Pfote stieß er sie auf und streckte den Kopf vor. Er witterte Francesco. Wie gut, dass er kein Licht benötigte. Im Innern standen ein ramponiertes Bett mit Metallgestell, ein Tisch und ein


  Stuhl. An der hinteren Wand erkannte er eine Metallkiste, wie sie von der mexikanischen Post für Luftfracht benutzt wurden.


  Als er nähertrat, bemerkte er einen verschlissenen Aufkleber, der die Adresse von James’ Camp trug. Francesco fühlte sich im Dorf anscheinend sehr sicher. Er musste sie aus dem Camp geschmuggelt haben. Es war möglich, dass sich noch Diebesgut in der Kiste verbarg. Ramon öffnete den Verschlussbügel mit der Tatze und stieß mit der Nase den Deckel hoch. Obenauf lag Francescos Kleidung, die nach Schweiß roch. Ramon schnupperte tiefer, dann wühlte er mit den Pfoten im Innern. Er schleuderte die einzelnen Kleidungsstücke auf den Boden. Darunter verbarg sich nichts. Erst als er das letzte Hemd herauszerrte, kam ein Leporello mit Maya-Glyphen zum Vorschein. Mit dem Maul zog er es heraus und klappte es mit den Tatzen auf. Es gelang ihm erst im dritten Anlauf.


  Die Seiten waren vergilbt und an einigen Stellen brüchig. Immer wieder erkannte er das Abbild eines Jaguars in verschiedenen Positionen. Er fragte sich, ob Francesco womöglich sein Geheimnis kannte. Ramon wollte die Kleidung wieder in die Kiste zurückbefördern, als etwas am Boden aufblinkte. Mit den Krallen hangelte er danach und zog ein winziges Teil zu sich heran. Ein Kettenanhänger in Form einer Sonne. Bei den Mayas gehörte dieses Motiv zu den am häufigsten verwendeten Symbolen für die Kraft der Götter. Die Sonne spendete Licht und Wärme und ließ den Mais wachsen. Das Gold der Götter. In seinen Träumen hatte ihm der Jaguargott einen goldenen Maiskolben überreicht, der in seinen Händen zu bluten begonnen hatte.


  Die Bedeutung hatte er nie verstanden.


  Er hatte den Anhänger schon einmal gesehen, in James’ Zelt. Ein Beweis dafür, dass Francesco zu den Grabräubern gehörte.


  Schritte näherten sich. Francesco?


  Die festen Schritte gehörten nicht dem Indio, dennoch klangen sie vertraut. Ramon hockte reglos vor der Kiste und lauschte. Die


  Schritte stoppten. Weshalb zögerte der Kerl, die Hütte zu betreten? Ramon hörte, wie er umdrehte und davonlief.


  Sofort sprintete er dem Eindringling hinterher. Zu spät.


  Enttäuscht drehte Ramon um und beförderte die letzten Sachen in die Kiste zurück. Das Leporello und den Anhänger bugsierte er im Maul nach draußen. Dort ließ er sie in ein Gebüsch fallen. Seine Hoffnung auf den Jadeschädel hatte sich mal wieder zerschlagen.


  Vor dem Eingang der Hütte glomm ein Zigarillostängel. James rauchte diese Sorte. Der Freund ein Grabräuber? Ramons Gefühl verneinte. Doch er musste wissen, ob James tatsächlich hier gewesen war.


  Nicht weit entfernt heulte ein Motor auf. Ramon hetzte durchs Dickicht. Der Wagen hatte auf der holperigen Straße vor dem Indiodorf geparkt. Mit wenigen Sätzen erreichte er die Stelle und sah nur noch die Rücklichter des Wagens. Sein tiefes Grollen dröhnte durch die Nacht. Er würde es schon noch herausfinden.


  4.


  Ronald hatte an alles gedacht. Selbst ein neuer Presseausweis befand sich in ihrer Handtasche. Neben der Informationsmappe über die Kultur der Mayas steckte eine Aufstellung der Teammitglieder, zusammen mit der Adressliste von Leuten, die ihr bei den Recherchen weiterhelfen konnten.


  • James Aldon, dreiunddreißig Jahre alt, ledig, Kanadier, promoviert in Geschichte und Archäologie, Leiter der Ausgrabungen. Passionierter Wissenschaftler, der bis zum Umfallen arbeitet und sich während seiner Arbeit nur von Kaffee und Schokolade ernährt. Pflegt wenig Kontakt zu den Indios, spricht aber deren Sprache ebenso fließend wie Spanisch. Von wortkarger Natur, es sei denn, es geht um die Mayas. Besitzt einen besonderen Spürsinn für seltene Artefakte.


  • Ethan Graves, achtundzwanzig Jahre alt, Erbe einer Industriellenfamilie, Zögling des berühmten Archäologen Professor Rumer, ehrgeizig, hat seinen Abschluss in Harvard mit Auszeichnung bestand. Ebenfalls ledig, wechselt des Öfteren seine Freundinnen. Ist die rechte Hand Aldons und arbeitet als Übersetzer für das Team.


  • Marco Dinado, erfahrener Archäologe, der bereits an zahlreichen Ausgrabungen teilgenommen hat. Studium der Geologie, besitzt besondere Fertigkeiten und Kenntnisse fürs Freilegen von Funden. Marco ist geschieden. Wurde von seiner Frau wegen eines anderen verlassen. Seitdem stürzt er sich in die Arbeit. Manchmal recht schüchtern, aber stets hilfsbereit.


  • Manola Josera, Studentin, hat erst vor zwei Monaten ihren Abschluss an der Universität in Mexiko-City in mittelamerikanischer Geschichte mit Bravour absolviert. Ledig, fünfundzwanzig Jahre. Ihr Freund, ebenfalls Archäologe, arbeitet in einem Ausgrabungscamp in Peru. Aufgeschlossen, modern. Ist in Yucatán aufgewachsen.


  • Jesolo, in Merida aufgewachsen, zwanzig Jahre alt, verheiratet, Kinder, lebt im Dorf in der Nähe des Ausgrabungscamps. Er koordiniert und leitet den Einsatz der Indios bei der Ausgrabungsarbeit. Gilt als besonders loyal und vertrauenswürdig, ist aber übertrieben abergläubisch.


  Ihr Stiefvater hatte in der Mappe sogar noch mehr Details zu jedem Einzelnen aufgelistet. Schade, dass Fotos fehlten. Die Aircondition ließ sie frösteln. Eine der Stewardessen schloss die Gepäckablagen über den Passagiersitzen und prüfte, ob alle angeschnallt waren. Gleich ging es los. Susanna krallte sich an den Armlehnen fest.


  Die Frau beugte sich zu dem Jungen, der zwischen Susanna und seiner Mutter saß und alles mit ernster Miene beäugte. Anstelle legerer Kleidung trug er eine dunkle Schuluniform. Er wirkte brav und auch irgendwie langweilig. Susanna tippte auf den Sprössling reicher Mexikaner, der aus dem Internat kam. Der strenge Eindruck wurde durch den Gameboy in seinen Händen gemildert.


  Susanna wandte den Kopf und beobachtete, wie die Stewardess den Gurt des Jungen festzog. Zu ihrer Überraschung streckte er ihr jetzt die Zunge heraus. Freches, verwöhntes Kerlchen.. Sie verkniff sich ein Grinsen.


  «Eugenio? Schalte das Ding endlich aus.»


  Seine Mutter zupfte an seinem Hemdkragen über dem Pullover. Ihre überlangen und überaus gepflegten Fingernägel verrieten, dass sie vermutlich nie einen Putzlappen in der Hand hielt. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten zurückgesteckt und erinnerte an Maria Callas.


  Ein Rucken ging durch das Flugzeug und Susanna krallte ihre Finger fester in die Armlehnen. Ihr Herz schlug jetzt bis zum Hals. Sie wagte einen Blick zum Fenster und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die Maschine nur rückwärts rollte.


  In wenigen Minuten würde das Flugzeug abheben. Dann war sie dem Piloten und seiner Crew ausgeliefert. Sie hasste es, die Kontrolle zu verlieren. Allein bei der Vorstellung verkrampften sich ihre Muskeln noch mehr. Starr sah sie geradeaus. Da erinnerte sie sich daran, in ihre Tasche ein Beruhigungsmittel gesteckt zu haben. Sie zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und wühlte im Innern. Pillen gegen Durchfall, gegen Kopfschmerzen, gegen Erkältung, Taschentücher und... die Schachtel mit den Beruhigungspillen. Sie lächelte und presste die Schachtel an ihren Busen.


  «Haste etwa Angst?» Triumph schwang in der Knabenstimme mit.


  «Quatsch», log sie.


  Und was für eine Scheißangst sie hatte, nur wollte sie das vor dem Jungen nicht zugeben. Peinlich genug, dass ein Kind mutiger war als sie.


  «Glaub ich dir nicht», gab er zurück, begleitet von einem Grinsen.


  Susanna kniff die Lippen zusammen. Nicht nur frech, sondern auch noch clever. «Dann glaub es eben nicht.»


  Er kicherte.


  Das Flugzeug ruckte erneut. Susanna betrachtete das geschäftige Treiben auf dem Rollfeld. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die dunklen Augen des Jungen sie noch immer fixierten. Es dauerte eine Weile, bis er sich abwandte. In seinen Fingern drehte er ein geschnitztes Figürchen, wie sie es auf Bildern bei ihrem Museumsbesuch gesehen hatte. Bei genauem Hinsehen erkannte sie eine Raubkatze. Jedes Detail war trotz der Größe exzellent geschnitzt und bemalt.


  Susanna taxierte das schmal geschnittene Gesicht des Jungen mit den indianischen Zügen. Hohe Wangenknochen und eine schmale Adlernase verliehen ihm etwas Aristokratisches. Seine Haltung wirkte stolz, fast unnahbar. Susanna musste zugeben, dass er ungewöhnlich hübsch war und an den Helden in einem Film über Buddha erinnerte. Er trommelte mit den Fingern auf der Lehne und seine Fußspitze klopfte auf den Boden.


  Seine Mutter drehte sich herum und bedachte ihn mit einem strafenden Blick, was ihn wenig zu stören schien. «Eugenio, hör auf damit.» Die Frau zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  Der Junge zog einen Schmollmund und kramte murrend unter seinem Hintern den Gameboy hervor. Kaum hielt er das Gerät in den Händen schien er so vertieft zu sein, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm.


  Der Film über die Sicherheitsmaßnahmen flimmerte auf der Mattscheibe. Angespannt presste Susanna ihren Rücken gegen die Lehne. Ihre Hände umklammerten den Bügel der Handtasche, bis das Weiße der Knöchel hervortrat. Das Flugzeug nahm Fahrt auf und ihr zitterten die Knie.


  Als es vom Boden abhob, kniff Susanna die Augen zusammen und schluckte gegen den Druck in ihren Ohren. Ihr Herz galoppierte in der Brust. Nur nichts sehen. Erst über den Wolken linste sie unter halb geöffneten Lidern hervor. Die Flugbegleiter rollten Wagen mit Getränken und Essen durch die Gänge. Doch sie war noch immer viel zu aufgeregt, um irgendetwas hinunterzubekommen. Stattdessen schluckte sie eine Schlaftablette. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie einschlief.


  Susanna kämpfte sich mit einer Machete bewaffnet durch das undurchdringliche Grün des mexikanischen Dschungels. An ihrer Sei-te ein Hüne mit nacktem, muskulösem Oberkörper. Schulterlanges, schwarzes Haar fiel in weichen Wellen bis zu seinen Schultern herab. Über ihnen bildeten die Baumkronen ein dichtes Blätterdach, das nur an wenigen Stellen einen Sonnenstrahl hindurchließ. Schwüle hüllte sie wie ein Mantel ein. Schweiß rann ihren Rücken entlang und klebte T-Shirt und Jeans an ihren Körper.


  Plötzlich tat sich vor ihr eine weitläufige Lichtung auf, in deren Mitte sich eine Pyramide erhob. Die steinernen Stufen waren blutrot gefärbt. Oben auf der Plattform stand ein Indio mit gelb-weißem Kopfschmuck, der eine Art Dolch über einem Menschen auf dem Altar hielt. Sie schritt wie unter Zwang auf die Pyramide zu.


  War sie eben noch allein gewesen, flankierten sie jetzt Maya-Krieger mit bemalten Gesichtern. Sie umfassten ihre Oberarme und führten sie die Stufen hinauf. Der Kopfschmuck der Krieger bestand aus bunten Papageienfedern, und ihr Lendenschurz war aus Jaguarfell genäht. Einer der Krieger sah aus wie der Knabe im Flugzeug. Die Farbe seiner Iris changierte von Braun zu Goldgelb. Stolz lag in ihren Mienen. Ihre Blicke erinnerten an wilde Tiere.


  Das flaue Gefühl in ihrem Magen breitete sich aus.


  Nach einer Weile erreichte sie eine Plattform, auf der ein nackter Mann lag. Seine Hände und Füße waren gefesselt. Er schloss die Augen, als ein tiefer Gesang aus den Kehlen der Krieger erklang und Susanna Schauer über den Rücken jagte. Sie ahnte, dass sie gleich Zeugin eines Opferrituals würde.


  Sie musste fliehen und zwar sofort.


  Bevor sie sich bewegen konnte, packten die Krieger sie an den Armen und zerrten sie neben das Opfer. Susanna schrie auf, versuchte sich loszureißen. Doch die Krieger drückten ihre Schultern hinunter und zwangen sie, sich hinzuknien.


  Furcht kroch ihren Rücken hinauf und krallte sich in ihrem Nacken fest. Das Blut schoss heiß durch ihre Adern.


  Der Sprechgesang verstummte abrupt. Einer der Mayas mit besonders auffälligem Kopfschmuck und einem Jaguarfell über der Schulter trat aus den Reihen der Krieger. Er trug einen Speer in der Hand, an dem winzige Totenschädel befestigt waren, den er jetzt weit von sich schleuderte. Es schien das Zeichen für den Beginn der Zeremonie zu sein, denn die Krieger brachen in lautstarkes Gebrüll aus.


  Susanna bemerkte den Jaguar, der sich zu ihnen gesellte, erst spät. Sein Gang war geschmeidig, majestätisch und kraftvoll zugleich. Ein leises Fauchen drang aus seiner Kehle, als er sie und den Gefesselten umkreiste. Seine goldgelben Augen besaßen eine fast hypnotische Wirkung. Mit einem mächtigen Satz sprang er auf den Brustkorb des Mannes neben ihr, der ein letztes Mal aufschrie, als der Jaguar seine mächtigen Fangzähne in seiner Kehle vergrub.


  Susanna schloss die Augen. Stille. Sie zitterte wie Espenlaub. Gleich würde auch sie sterben.


  Jemand riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten, damit ihre Kehle freilag. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie wollte nicht sterben. Noch nicht.


  Anstatt des erwarteten Bisses rüttelte sie jemand an der Schulter. Worte drangen wie durch Watte zu ihr. Mühsam öffnete sie die Augen.


  «Miss? Bitte entschuldigen Sie, aber Sie müssen jetzt auch aussteigen.»


  Ein schmales Frauengesicht blickte freundlich auf sie herab. Es dauerte einen Moment, bis Susanna begriff, wo sie sich befand.


  «Mein Gott, habe ich tief geschlafen.»


  «Wir sind bereits in Cancun gelandet und möchten Sie bitten, die Maschine zu verlassen.»


  «Ja, ja, natürlich», antwortete Susanna schlaftrunken.


  Das fing ja gut an. Hätte sie doch nur nicht diese verdammte Tablette geschluckt! In ihrem Kopf hämmerten tausend kleine Teufel-chen. Sie massierte sich den verschwitzten Nacken. Steif erhob sie sich und schüttelte die Beine aus.


  Susanna hob ihre Reisetasche aus der Gepäckablage und quetschte sich durch den Gang. Der Alptraum beschäftigte sie noch immer. Alles hatte so real gewirkt, als könnte sie ihren Tod ahnen, und Schuld daran waren allein diese blöden Notizen.


  Susanna schleppte sich durch die Flughafenhalle zur Gepäckausgabe. Ohne eine Klimaanlage wäre die Hitze bei den großzügigen Fensterfronten nicht auszuhalten gewesen. Im herbstlichen London waren die Tage bereits empfindlich kühl. Sicher würde es eine Weile dauern, bis sie sich hier an die Temperaturen gewöhnt hatte. Lautes Stimmengewirr schlug ihr am Ende der Halle entgegen. Sie passierte einen Stand mit verführerisch duftenden Tortillas und ihr Magen knurrte wie auf Kommando.


  Wenig später wartete sie vor dem Band auf ihr Gepäck, während sie die Teigtasche gierig hinunterschlang. Wenn sie jetzt noch duschen könnte, würde sie sich fast rundum wohlfühlen.


  Als sie sich die Finger ableckte, piepte ihr Handy in der Jeanstasche. Ronald hatte ihr wie versprochen eine SMS geschickt, in der ihr mitteilte, dass sie jemand vom Ausgrabungsteam am Flughafen abholen würde. Sie bedauerte, dass sie im Flugzeug nicht nachgesehen hatte, wie weit das Ausgrabungscamp vom Flughafen entfernt war. Susanna verspürte wenig Lust in einem rumpligen Wagen durch die Hitze zu schaukeln. Zudem hatte Caren sie vor der Unpünktlichkeit der Mexikaner gewarnt. Wenigstens könnte sie im klimatisierten Flughafengebäude warten.


  Sie stellte sich neben das Gepäcklaufband. Gelangweilt schweifte ihre Blick umher und blieb an zwei Männern hängen, die ihre Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Wie Kinder, die etwas ausheckten. Der Kleinere von ihnen war untersetzt mit einem gezwirbelten


  *


  Schnurrbart. Sein Sombrero war eine Nummer zu groß. Der andere sah europäisch aus mit rotblonden Haaren und heller Haut. Er überragte seinen Gesprächspartner um einen Kopf. Unter seinem linken Auge befand sich eine auffällige Narbe in Sternform.


  Die Blicke der Männer flogen gehetzt umher. Abwechselnd ballten sie die Fäuste; Nur wenige Schritte entfernt stand ein Polizist und schielte zu ihnen hinüber. Zuerst sah es so aus, als wollte er auf die beiden zugehen, als der untersetzte Kerl sich umdrehte und ihm mit einem Wink bedeutete, zu verschwinden. Tatsächlich drehte sich der Gesetzeshüter um und ging davon. Susanna blieb der Mund offen stehen. Der Rotblonde warf einen Blick über die Schulter, bevor er die Hand des Mexikaners ergriff und etwas hineindrückte. Hastig ließ der Empfänger das Päckchen in der Hosentasche verschwinden.


  ln der Zwischenzeit kreisten Susannas Koffer zum x-ten Mal auf dem Band an ihr vorbei. Jetzt wuchtete sie den Ersten herunter und war sofort von einer Schar Indios umringt, die ihn alle auf einen Kuli laden wollten. Susanna wehrte sie ab. Einer von ihnen gab jedoch nicht auf, schnappte sich einfach den kleinsten Koffer und lud ihn auf seinen Gepäckwagen. Ausgerechnet in diesem Koffer befand sich ihre Notausrüstung an Cremes, Sprays und Tabletten.


  «No! No! No, Señor!», rief sie und versuchte, den Koffer wieder herunterzuziehen.


  Während sie sich abmühte, griff der Indio bereits nach dem nächsten Gepäckstück. Zwei Polizisten standen etwas abseits und beobachteten sichtlich amüsiert das Geschehen. Sah die Polizei hier immer weg?


  «Señorita.» Der Indio hob abwehrend die Hand, als dürfe sie ihr eigenes Gepäck nicht anfassen.


  «Lassen Sie endlich den Koffer los!»


  Susannas Finger umklammerten den Ledergriff und veranstalteten mit dem Indio ein Tauziehen. Der Gewalteinwirkung hielt der Griff nicht lange stand und riss. Der Koffer knallte auf den Boden und fiel mit einem dumpfen Geräusch um. Susanna fluchte. Der Indio lachte.


  «Sie brauchen Hilfe?», erklang eine tiefe Stimme hinter ihr, bei der sich ihre Nackenhärchen aufstellten.


  Endlich jemand, der nicht nur spanisch sprach.


  «Oh, das wäre nett. Vielen Dank. Er versteht nicht, dass ich meine Koffer allein aufladen möchte. Liegt wohl an meinem mangelnden Spanisch. Könnten Sie ihm bitte erklären, dass ich keinen Kofferträger brauche. Ich werde nämlich abgeholt», antwortete sie, ohne sich umzudrehen, noch immer bemüht, den Koffer gegen den Mann zu verteidigen.


  Der Fremde sprach den Indio in einer fremden Sprache an. Der zuckte zusammen und ließ den Koffer los, bevor er Kopf schüttelnd fortging.


  Erleichtert drehte sich Susanna zu dem Fremden um.


  «Danke. Das war wirklich... sehr freundlich... von Ihnen.»


  Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken, als sie zu dem Mann aufblickte, der mit seinem Lächeln jeden Eisberg hätte zum Schmelzen bringen können. Wow! Dieser Kerl sah umwerfend gut aus und ähnelte den Maya-Kriegern aus ihrem Traum. Sein Haar fiel in lackschwarzen Wellen auf den weißen Hemdkragen und war hinten zu einem Zopf gebunden. Ihr Blick glitt tiefer und blieb an seinen sinnlich vollen Lippen hängen. Bei ihm fiel es ihr auf Anhieb schwer, ihn in eine Kategorie einzuordnen. Model, Schauspieler oder seiner sportlichen Erscheinung nach zu schließen Stuntman. Er hätte alles sein können.


  Susanna schluckte und beobachtete wie in Trance, dass er ihr die Hand zur Begrüßung entgegenstreckte. Sie zögerte, bevor sie sie ergriff.


  «Sie warten sicher auf mich, Miss Warden. Mein Name ist Ramon Melendez.»


  Ramon Melendez?


  «Ich bin Regierungsbeamter und ein Freund von James. Er hat mich gebeten, Sie abzuholen.»


  Regierungsbeamter? Caren hatte ihn in ihrem Telefongespräch erwähnt. Ihr Bild von einem blassen Mann, der die meiste Zeit hinter seinem Schreibtisch verbrachte, konnte sie wohl vergessen.


  In Melendez’ Augen blitzte es belustigt auf.


  Herrgott, sie starrte ihn noch immer an. Was musste er von ihr denken? Sicher war er es gewohnt, von Frauen angehimmelt zu werden. Susanna wollte den Blick abwenden, aber es gelang ihr nicht. In seiner Iris schimmerten goldene Sprenkel.


  Der Bann wurde gebrochen, als er ihre Hand zu seinem Mund zog und küsste. Susannas Körper war schlagartig elektrisiert. Sehr galant, wenn nicht dieser wilde Ausdruck in seinen Augen gewesen wäre. Sie sah zur Seite und betrachtete ihr Spiegelbild in den Fenstern des Flughafengebäudes. Sie wirkte neben diesem Mann wie eine Vogelscheuche. Dunkle Ränder lagen unter ihren Augen, und ihr blondes Haar hing wirr und glanzlos herunter, ihr Make-up war verschmiert. Ganz zu schweigen von ihrem völlig zerknitterten Baumwollanzug.


  Klasse siehst du aus. Damit kannst du keinen Preis gewinnen. Melendez konnte sicherlich an jedem Finger fünf Frauen haben. Diese Sorte Männer kannte sie nur zu gut. Matthew, ihr Exmann, war ähnlich gewesen. Der hatte nichts anbrennen lassen. Wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann Männer, die sich als Geschenk an die Frauenwelt betrachteten und jedem Rockzipfel nachgierten.


  Ramon Melendez’ Händedruck war kräftig und sanft zugleich. Eine Hand, die zupacken konnte und dennoch... Schon glaubte sie seine Finger auf ihrem Körper zu spüren, wie er sie mit sanftem Druck streichelte und massierte. Sofort prickelte es überall auf ihrer Haut. Wie konnte sie nur jetzt an so etwas denken?


  «Ja, die bin ich.»


  Sie musste sich räuspern. Ihre Stimme klang heiser.


  «James ist leider verhindert.»


  «Danke. Ich hoffe, es macht Ihnen...»


  «Nein, nein, es war kein Umweg für mich. Ich musste sowieso in die Stadt. Willkommen in Mexiko. Wie war Ihre Reise, Miss Warden?»


  «Danke, gut.»


  Wenn man einen Flug überhaupt als gut bezeichnen konnte.


  Wieder folgte dieses unverschämt anziehende Lächeln, als sich ihre Blicke begegneten.


  «Lassen Sie uns zu meinem Wagen gehen. Ich nehme die Koffer.»


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf die beiden prall gefüllten Riesenkoffer. Susanna wollte ihn gerade vor deren Gewicht warnen, als er sich herabbeugte und die Gepäckstücke hochhob, als wären sie federleicht.


  «Ich dachte, ich bekäme einen Leihwagen.»


  Wenn sie etwas nicht leiden mochte, dann ohne Wagen zu sein.


  Mit weit ausholenden Schritten lief er voran. Wie viel Stunden Krafttraining am Tag brachte er hinter sich, um seine Muskeln zu stählen?


  Der Mexikaner blieb stehen, ohne die Koffer abzusetzen, und wandte sich zu ihr um.


  «Ich komm ja schon.»


  Susanna nahm ihr Beautycase und den kleinen Koffer und folgte ihm. Trotz der Last war Melendez schnell. Viel zu schnell für Susanna. Ihre Beine waren nach dem langen Flug schwer wie Blei und die Knöchel geschwollen. In London hatte sie beim Einchecken eine beträchtliche Summe wegen des Übergewichts ihres Gepäcks gezahlt. Wieso kam dieser Ramon Melendez jetzt nicht einmal ins Schwitzen?


  Immer wieder ertappte Susanna sich dabei, wie sie seine Kehrseite betrachtete, und was sie sah, gefiel ihr gut. Breite Schultern spannten das weiße Baumwollhemd, schmale Hüften und ein knackiger Hintern steckten in der stone-washed Jeans. Reiß dich zusammen, Susanna, du hast hier einen Auftrag, und der lautet nicht, gut aussehenden Kerlen hinterherzusehen.


  Nach dem kühlen Flughafengebäude raubte ihr die heiße Luft davor für einen Moment den Atem. Sie hatte das Gefühl in eine Feuerwand zu laufen. Ganz so heiß hatte sie sich Mexiko nicht vorgestellt.


  Während sie den Parkplatz überquerten, perlte ihr bereits nach wenigen Schritten der Schweiß von der Stirn. Keine Schwitzflecken bei Melendez, nicht mal ein winziger Tropfen Schweiß. Im Gegenteil, er sah noch immer aus wie aus dem Ei gepellt.


  Melendez blieb stehen und drehte sich zu ihr um. «Wenn Sie erst eine Zeit lang hier sind, haben Sie sich an die Hitze gewöhnt.»


  Sie würde sich nie an diese Hitze gewöhnen. Außerdem beabsichtigte sie nicht, so lange zu bleiben, sondern den Auftrag so schnell wie möglich abzuschließen.


  Melendez Brauen hoben sich. Sein Blick ging ihr durch und durch.


  «Ja, jä, das kann schon sein.»


  Susanna lachte, aber es klang in ihren Ohren unecht. Von jedem Werbeschild auf dem Parkplatz blickte ein Jaguar auf sie herab, in deren Augen etwas Bedrohliches lag. Susanna verspürte plötzlich den Wunsch, Mexiko sofort wieder zu verlassen. Alles war fremd: die Gerüche, das Straßenbild, die Menschen. Aber sie wollte Ronald nicht enttäuschen und das Geld brauchte sie auch.


  Sie eilte an den Plakaten vorbei. Der Parkplatz lag in der prallen Sonne. Über den Wagen flirrte die Luft. Als wäre das nicht schlimm genug, plagten sie Blasen an den Fersen. Sie brannten, und Susanna bereute, auf die flachen Sandalen verzichtet zu haben. Mit einem Meter fünfundsechzig gehörte sie oft zu den Kleinsten. Neben Me-lendez erst recht. Deshalb trug sie vorzugsweise Schuhe mit höherem Absatz.


  Susanna unterdrückte einen Fluch. Jeder Schritt wurde zur Qual. Sie sehnte sich danach, sich umzuziehen und zu duschen.


  «Da können wir ja gleich bis zum Camp laufen», murmelte sie vor sich hin.


  Melendez stoppte und drehte sich zu ihr um. Seine Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. «Haben Sie etwa klimatisierte Bahnen erwartet, die Sie über den Parkplatz zum Wagen kutschieren?»


  Er hatte ihre Worte also gehört. Sollte er doch. So wie er sie jetzt ansah, glich er dem Jaguar auf dem Plakat. Susanna war viel zu höflich, um die patzige Antwort zu geben, die ihr auf der Zunge lag. Außerdem brauchte sie Melendez noch.


  «Selbstverständlich nicht», antwortete sie zuckersüß.


  Der Mann wandte sich um und stapfte weiter.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit lief er auf einen weißen Pick-up zu, setzte die Koffer ab und öffnete die Türen.


  «Wie lange fahren wir denn noch bis zum Camp?»


  «Gut fünf Stunden», antwortete er gelassen und lud die Koffer in den Van.


  «Das ist jetzt nicht Ihr Ernst?»


  Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Fünf Stunden? Bitte nicht. Auf der Landkarte lagen doch nur zwei bis drei Zentimeter Haarnadelkurven dazwischen. Melendez musste sich irren.


  Er stöhnte und rollte mit den Augen. «Kann ich nicht ändern. Das Camp liegt mitten im Urwald in Richtung Nordwesten. Versuchen Sie auf der Fahrt dorthin zu schlafen.»


  Das war unerhört. Aber sie hatte keine Kraft mehr, um etwas zu entgegnen, und stieg wortlos ein. Kaum war sie in den Sitz gesunken, fielen ihr tatsächlich die Augen zu. Sie erwachte abrupt, als sie vom Sitz hochgeschleudert wurde und mit dem Nacken gegen etwas Hartes prallte.


  Benommen öffnete sie die Augen. «Können Sie nicht besser fahren?», giftete sie.


  «Verzeihung, da war gerade ein Schlagloch.»


  Das hatte der mit Absicht getan.


  «Dass Sie nicht umfahren konnten!»


  «Genau.»


  Melendez stoppte den Wagen und packte ihr Handgelenk. Ihre Haut prickelte unter seinem Griff. Seine Ausstrahlung besaß etwas Animalisches. Er zog sie mit einem Ruck näher, so dicht, dass sein Atem ihre Wange streifte. Susanna erschauerte, während sie ihn gleichzeitig wie hypnotisiert anstarrte. Seine Augen glichen einem lebenden Kaleidoskop. Seine braune Iris changierte in Goldtöne und seine runde Pupille nahm die Form einer Kompassnadel an.


  Plötzlich verspürte sie das Gefühl, als würde sich sein ohnehin herb-männlicher Duft intensivieren. Er betäubte ihre Sinne, sodass ihre Knie weich wurden. Hätte sie nicht gesessen, wäre sie vermutlich eingeknickt. So umklammerte ihre Hand den Gurt über der Brust wie einen Rettungsring.


  Es war unmöglich, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen, die wie Gift in ihren Körper drang. Ihr Herz hämmerte wild.


  Sieh weg, ermahnte sie ihre innere Stimme.


  Fast hätte sie aufgelacht. Als wenn das so einfach wäre. Es schien, als hätten seine Augen ihre festgesogen.


  Du musst, du musst, du musst dich losreißen!


  Sie ballte die Hände. Unter Aufbietung aller Kräfte drehte Susanna den Kopf zur Seite, und der Bann brach.


  «Warum fahren wir nicht weiter?»


  Ihre Stimme klang fremd und wie durch Watte gedämpft.


  «Weil ich erst noch den Reifen wechseln muss.»


  Er grinste sie an. Wieder klopfte ihr Herz schneller. Noch nie hatte ein Mann solch eine Reaktion bei ihr bewirkt.


  «Reifen wechseln?»


  Jetzt plapperte sie ihm alles wie ein Papagei nach und lallte, als stünde sie unter Drogen. Dieses gottverdammte Lächeln, so sündhaft und magisch.


  «Ja, klar, wenn wir heute noch im Camp ankommen wollen. Das letzte Schlagloch hat uns einen Platten verpasst.»


  Er seufzte und deutete mit der Hand zum Vorderreifen auf seiner Seite. Der Kotflügel des Wagens war tiefer als auf ihrer Seite. Ihr Nacken schmerzte. Natürlich musste ein platter Reifen gewechselt werden. Er musste sie wirklich für beschränkt halten.


  «Ja, ja, Sie haben Recht.»


  Susanna legte den Kopf zurück und massierte ihren Nacken, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Seine Nasenflügel blähten sich, während er sie fixierte. Susanna schoss das Blut in die Wangen, als sein Blick langsam zu ihrem verschwitzten Dekollete wanderte und zwischen ihren Brüsten hängen blieb.


  Es ärgerte sie, wie ihr Körper darauf reagierte. Ihr Busen hob und senkte sich schneller und ihre Brustwarzen verhärteten sich. Heiße Wellen überliefen ihren Körper.


  Reiß dich zusammen, Susanna! Dich hat doch noch nie ein Männerblick irritiert. Aber dieser hier war dazu imstande.


  Abrupt sah er auf. Sein Blick war hypnotisch. Seine Zunge glitt über seine Lippen, als lecke er etwas Köstliches ab. Sofort kamen ihr unerlaubte und unerwünschte Bilder in den Sinn. Susanna kniff die Augen fest zusammen, als könnte sie damit die Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben.


  Erst nach einer Weile öffnete sie die Lider und zuckte zusammen, geblendet von der gleißenden Sonne. Ihr Blick ruhte auf dem breiten Rücken Melendez’. Etwas Geheimnisvolles umgab ihn. Dieses hintergründige Funkeln in seinen Augen und der Farbenwechsel seiner Iris. Das hatte sie noch nie bei jemandem gesehen.


  Fast hätte sie erleichtert den Atem ausgestoßen, als er wortlos den Wagen verließ. Von ihm unbeobachtet, konnte sie wenigstens in Ruhe über alles nachdenken. Zumindest hoffte sie das. Susanna besaß zwar einen Führerschein, aber sie hatte zum Glück noch nie einen Reifen wechseln müssen.


  Er holte von der Ladefläche des Pick-ups einen Wagenheber. Auch Susanna stieg aus. Die Sonne versank am Horizont und tauchte die gelbe Landschaft in rotgoldenes Licht. Wohin sie auch sah, außer Ansammlungen von Kakteen und Geröllhaufen auf steinigem Untergrund gab es hier nichts: keine Menschenseele, keinen Baum, kein Haus, nicht einmal eine Echse oder Schlange. Stattdessen endlose Ödnis.


  In welch gottverlassene Gegend war sie geraten, nur weil sie sich auf Ronalds Vorschlag eingelassen hatte?


  Am fernen Horizont erhob sich das Gebirge mit dem verschneiten Gipfel des Popocatepetl. Davor lag ein grüner Gürtel: der undurchdringliche Dschungel Yucatans.


  Ramon Melendez hob erst den Werkzeugkoffer und schließlich den Ersatzreifen von der Ladefläche des Pick-ups. Bevor er mit dem Reifenwechsel begann, knöpfte er sich sein weißes Baumwollhemd auf und zog es aus. Achtlos warf er es auf den Fahrersitz.


  Susanna konnte nicht anders als auf seine formvollendeten Muskeln zu starren, die sich unter der gebräunten Haut spannten. Über seinem linken Schulterblatt befand sich ein Tattoo mit einer Mayaglyphen. Es gefiel Susanna. Zugegeben, Melendez war äußerlich ein Prachtexemplar von Mann, mit breiten Schultern und Sixpack. Aber Männer wie ihn und Matthew konnte eine Frau nicht lange an sich binden.


  Plötzlich drehte er sich um, und Susanna schoss die Röte ins Gesicht.


  «Gefällt Ihnen, was Sie sehen?»


  Seine Frage ließ sie schlucken. Sie suchte krampfhaft nach einer passenden Antwort. «Vielleicht, vielleicht auch nicht.» Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  «Warum geben Sie es nicht zu?»


  «Es gibt nichts zuzugeben. Wo sind wir eigentlich und wie lange dauert es noch bis zum Camp?»


  Ihre Frage schien ihn zu amüsieren.


  «Können Sie meine Gegenwart nicht mehr ertragen, oder hoffen Sie eher, die Fahrt mit mir möge noch lange dauern? Ich könnte ja das Reifenwechseln etwas ausdehnen...»


  Sein anzüglicher Blick ärgerte sie. Glaubte er etwa, sie würde sich ihm an den Hals werfen? Das war doch die Höhe.


  «Sie sind unverschämt.»


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte.


  «Hören Sie, ich bin vom langen Flug total erschöpft. Alles, wonach ich mich sehne, ist ein Bett, doch bestimmt nicht Ihres.»


  So, das hatte sie klargestellt. Frecher Kerl, was bildete der sich eigentlich ein?


  «Ich hätte Ihnen meines gerne zur Verfügung gestellt, mein Haus befindet sich ganz in der Nähe. Aber wenn Sie heute Nacht lieber auf einer von James’ Strohmatten auf dem Boden liegen wollen, bitteschön.»


  «Heißt das, im Camp muss ich auf einer Matte schlafen?»


  Davon hatte Ronald nichts erwähnt. Log Melendez oder war das nur eine Retourkutsche? Susanna erinnerte sich, einmal eine Dokumentation über ein Ausgrabungscamp gesehen zu haben. Die Wissenschaftler hatten in einer Art Blockhütte gewohnt in der Nähe des Ausgrabungsortes. Weshalb sollte es dann ausgerechnet in James Camp anders sein? Auch Caren hatte mit keinem Wort erwähnt, dass ihr Verlobter auf einer Strohmatte auf dem Urwaldboden schlief.


  «Nicht unbedingt, vielleicht bietet James Ihnen auch seine Hängematte an.» Melendez grinste frech.


  Matte, Hängematte, alles keine erbaulichen Aussichten für einen komfortablen Schlaf. Wenigstens konnten ihr in der Hängematte keine Käfer ins Ohr krabbeln. Sie hätte Ronalds Vorschlag ablehnen sollen.


  «Sie gehören wohl zur Sorte verwöhnter Frauen?»


  Sie zuckte. Das hatte gesessen.


  «Ich gehöre nicht zur Gruppe Luxus-Weibchen, wenn Sie das meinen», konterte sie.


  «Wenn’s denn so ist, ist ja alles gut.»


  Sie hätte ihm für sein selbstgefälliges Grinsen am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Doch noch nie hatte sie ihre Beherrschung verloren und sie würde bei Melendez keine Ausnahme machen.


  Susanna umrundete den Wagen und stieg wieder ein. So geriet sie nicht erneut in Versuchung, ihn ausgiebig zu betrachten. Außerdem konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Die ungewohnte Schwüle setzte ihr zu.


  Nach kurzer Zeit sprang Ramon Melendez neben sie auf den Sitz und startete den Wagen. Die Dunkelheit brach so schnell herein, als hätte jemand am Himmel das Licht ausgeknipst. Der Pick-up rumpelte über die unebene Straße. Nur die Scheinwerfer erhellten vor dem Wagen einen gewissen Radius und verliehen den verdorrten Büschen und Kakteen etwas Gespenstisches. Ein Vogelschrei ließ Susanna zusammenfahren. Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie beim leisesten Geräusch zuckte.


  Ramon Melendez lachte leise. «Mal was anderes als Verkehrslärm. Wir nähern uns dem Urwald.»


  «Aha», antwortete sie lahm.


  Er vollführte eine scharfe Kurve nach rechts. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen gegen die Beifahrertür und schimpfte.


  «Tut mir leid, aber die Straßen sind hier nicht ausgebaut.»


  Sie antwortete ihm nicht. Anscheinend suchte er immer in allem anderen die Schuld, nur nicht bei sich selbst, dachte Susanna gehässig und rieb sich den schmerzenden Ellbogen. Diese elende Fahrt musste doch mal ein Ende haben.


  «Die Straße endet gleich und dann wird es ungemütlich.»


  «Noch ungemütlicher? Das geht noch?» Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


  Seine Hand legte sich auf ihren Unterarm und Susanna erschauerte. «Halten Sie sich gleich gut fest.»


  Susanna hinterfragte seine Anordnung nicht, sondern umklammerte den Griff an der Beifahrertür, als sie auch schon auf dem Sitz hin und her geschleudert wurde. «Danke. Vor dem Schlagloch vorhin hätten Sie mich auch warnen können.»


  «Das habe ich wirklich zu spät gesehen. Bleiben Sie bitte angeschnallt und versuchen Sie, sich weiter festzuhalten.»


  Weshalb hatte sie das Gefühl, dass er sich über sie amüsierte?


  Mittlerweile schmerzte ihr gesamter Körper, obwohl der Wagen ruhiger fuhr. Ramon Melendez schien höchstkonzentriert zu sein. Susanna war froh, dass er nicht sprach. Wenigstens kühlte der Fahrtwind ein wenig. Sie lehnte sich zurück und betrachtete seine Silhouette. Kraftvoll umspannten seine Hände das Lenkrad. Sicher hatte er längst bemerkt, dass sie ihn taxierte, doch dieses Mal blieb sein Blick starr nach vorn gerichtet. Ramon Melendez besaß eine beruhigende und gleichzeitig anregende Wirkung auf sie. Seine Anspielung von vorhin, sie könnte eine längere Fahrt in seiner Gegenwart genießen, traf in diesem Moment sogar zu. Hoffentlich besuchte er das Camp nur selten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erkannte sie in der Ferne Lichter.


  «Da vorne ist das Camp», erklärte Ramon.


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich hatte die Tortur ein Ende. Sie lehnte sich entspannter im Sitz zurück und träumte von einem weichen Bett. Bestimmt hatte Melendez sie mit seinen Worten nur ärgern wollen, sie müsse auf einer Strohmatte schlafen.


  Plötzlich stieß Melendez einen derben Fluch aus. Der Pick-up geriet ins Schlingern.


  «Was ist?»


  «Was los ist?», blaffte er zurück. «Der Regen der letzten zwei Tage hat den Boden aufgeweicht. Die Räder fassen nicht. Wir könnten uns jeden Moment festfahren.»


  Wieder folgte eine Verwünschung, und Susannas Hoffnungen schwanden, sich bald ausruhen zu können. Das Camp lag da vorn, sie hatten es gleich geschafft, und jetzt sollte morastiger Boden sie daran hindern, das Ziel schnell zu erreichen? Sie hätte ihren Frust am liebsten hinausgeschrien.


  Der Pick-up ruckte und stoppte. Ramon trat Kupplung und Gaspedal, aber die Räder drehten durch.


  «Hat keinen Zweck, der alte Junge muss geschoben werden. Sie setzen sich ans Steuer und fahren an, während ich schiebe.»


  Susanna öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Melendez kam ihr zuvor. Sie war noch nie einen Wagen mit Gangschaltung gefahren.


  «Rutschen Sie mal rüber und wenn ich jetzt sage, dann geben Sie Gas, verstanden?»


  Ich bin doch nicht blöd, hätte sie am liebsten entgegengeschleudert.


  «Aber...», hob sie erneut zu einer Erklärung an, die er mit einer ungeduldigen Geste abtat.


  «Wollen Sie vielleicht im Wagen übernachten?»


  «Nein, aber...»


  «Kein Aber.»


  Schon sprang er aus dem Wagen und stapfte zum Heck des Pick-ups. Jeder seiner Schritte verursachte ein schmatzendes Ge-rausch. Susanna gab auf und setzte sich hinters Steuer. Hätte er sie ausreden lassen, wüsste er jetzt Bescheid. Als Teenager hatte sie einmal hinter dem Steuer des Wagens ihrer Mutter gesessen. Heimlich, um zu probieren. Zu allem Unglück hatte sie den Wagen gegen das Garagentor gesetzt. Ihre Mutter war vor Wut explodiert.


  «Schalten Sie die Lampe ein, damit Sie besser sehen können. Sie liegt hinten im Fonds.»


  Susanna folgte seiner Aufforderung. Melendez stemmte sich gegen den Wagen und schrie: «Jetzt!»


  Susanna startete den Wagen und trat das Gaspedal durch, der Motor heulte kurz auf und die Räder schleuderten Dreck hoch. Ein kurzes Knattern, dann Stille. Abgewürgt.


  «Fuck!», brüllte Melendez.


  Susanna drehte sich zu ihm um und leuchtete ihn mit der Lampe an. Sein weißes Baumwollhemd war dreckbesudelt und Schlammspritzer überzogen sein Gesicht. Susanna konnte sich das Kichern nicht verkneifen.


  Seine Miene verfinsterte sich. Er wischte sich mit dem Handrücken über Kinn und Wangen und warf ihr einen zornigen Blick zu. «Anstatt zu lachen, sollten Sie lieber den Wagen neu starten. Und vergessen Sie nicht wieder die Kupplung!»


  «Ist es die?» Susanna zeigte auf den Schalthebel.


  «Man könnte fast glauben, Sie hätten keinen Führerschein.»


  «Ich fahre nur Automatik.»


  «Habe ich mich verhört oder sagten Sie eben, Sie fahren nur Automatik?»


  «Sie haben richtig gehört.»


  «Zur Hölle! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?»


  «Das habe ich ja die ganze Zeit versucht, Ihnen zu erklären, aber sie haben mich nicht ausreden lassen.»


  Ungläubiges Staunen zeichnete sich in seiner Miene ab. Susanna unterdrückte ein Lachen, um ihn nicht noch wütender zu machen.


  «Sie machen sich das einfach. Na, toll. Dann schieben Sie jetzt und ich starte.»


  Das konnte er doch nicht wirklich von ihr verlangen. Schließlich war er ihr körperlich weitaus überlegen.


  «Ich weigere mich, das ist nicht die Aufgabe einer Frau.» Sie lehnte sich im Sitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn in die Höhe.


  «Ach, plötzlich Weibchen? Und was schlagen Sie stattdessen vor?»


  In seinen dunklen Augen blitzte es auf. Susanna spürte, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab und es besser wäre, ihn nicht noch mehr zu reizen. Aber ihre Nerven lagen mittlerweile blank. Melendez trat näher an den Wagen und sah sie an. Trotz seiner düsteren Miene klopfte ihr Herz plötzlich schneller. Der frische Schweißgeruch hüllte sie ein. Was war nur mit ihr los?


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher, und sie glaubte, Begehren darin zu lesen. Eine Weile tauchten ihre Blicke ineinander - Susanna vergaß alles um sich herum. Immer glühender wurde der Ausdruck in seinen Augen. Als er sich weiter zu ihr vorbeugte, öffnete sie automatisch die Lippen. In ihrem Körper tobte ein Sturm. Melendez erweckte in ihr Fantasien ungeahnter Sinnlichkeit.


  Schluss jetzt! Sie durfte sich nicht von ihm derart durcheinanderbringen lassen. Susanna sah über seine Schulter zu den Lichtern im Camp.


  «Der Weg zum Camp scheint nicht mehr weit zu sein.» Ramon wandte sich um und sah ebenfalls zum Camp. «Wir könnten hinlaufen. Es ist doch nicht weit.» Ohne seine Antwort abzuwarten, stieß sie die Tür auf und sprang mit der Lampe in der Hand aus dem Wagen.


  «Halt!»


  Er hob einen Arm, den Susanna abwehrte. Sie stapfte auf die Lichter zu. Nach wenigen Schritten versank sie in einem Morastloch.


  ***


  Bevor er eine Chance hatte, sie zu warnen, war es geschehen. Er betrachtete das zierliche Persönchen, das mit geweiteten Augen und zitternd vor Empörung vor ihm im Schlamm feststeckte. Wenn sie nur wüsste, wie zuckersüß sie im Moment ihrer Fassungslosigkeit aussah. Das Top schmiegte sich eng an ihre Brüste. Sicher ahnte sie nicht, wie verführerisch es auf ihn wirkte. Selbst im Dunkel erkannte er ihre von der Hitze geröteten Wangen und ihr Haar, das an der feuchten Haut klebte.


  Vom ersten Moment an war er von ihr hingerissen. Sie hatte ihn regelrecht umgehauen mit ihrer selbstbewussten, natürlichen Art und ihrer Schlagfertigkeit. Er wusste nicht, ob es an ihrem blonden Haar lag, das in Mexiko exotisch wirkte, oder an dem schmalen Gesicht mit den herzförmigen Lippen. Alles an ihr war begehrenswert.


  Als er ihren Duft eingesogen hatte, war er von einem Verlangen beherrscht worden, wie noch nie zuvor. Er konnte von ihrem Geruch nicht genug bekommen, der anziehender war als jedes teure Parfüm. Der Jaguar in ihm erwachte aufs Neue, witterte ein Weibchen, das er zur Gefährtin begehrte.


  Vorhin hatte sie über ihn gelacht, als sie ihn mit Dreck bespritzt hatte, jetzt war er es, der sich das Lachen nicht verkneifen konnte.


  «Hören Sie schon auf. Sie hätten mich weiß Gott warnen können!» Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn wütend an.


  «Vielleicht, wenn ich gewusst hätte, was Sie planen. Wenn wir zu Fuß ins Dorf gehen könnten, hätte ich Ihnen das längst vorgeschlagen. Es ist besser, auf der Straße zu bleiben.»


  Es gab nur eine schmale Schlammpiste, die bis nach Palenque quer durch den Urwald führte und etwas höher lag. Er kannte sie bereits aus seiner Kindheit und selten war sie während des Monsuns passierbar.


  «Straße? Welche Straße denn? Sie machen einen Witz. Ich sehe hier nur einen Pfad mitten durch Bäume und Gestrüpp.» Sie leuchtete mit der Lampe einen Kreis aus.


  Ramon musste gestehen, dass Fremde diesen Trampelpfad der Indios niemals als Straße ansehen würden. Aber hier war nicht Europa mit einem gut ausgebauten Verkehrsnetz, sondern der Urwald von Mexiko.


  «Das ist eine Straße.»


  «Ich hab keine Lust, mit Ihnen darüber zu streiten. Helfen Sie mir lieber hier raus.»


  Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie wirkte rührend hilflos und am liebsten hätte er sie sofort aus dem Schlammloch in seine Arme gezogen. Doch er wollte sie eine kleine Weile zappeln lassen. Sie sah ihn flehend an, und fast hätte er nachgegeben. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie herauszuheben. Nein, entschied er, sie sollte erkennen, dass es besser war, ihn vorher um Rat zu fragen.


  «Hier in Mexiko bitten wir jemanden um seine Hilfe. Ich habe von Ihnen nichts gehört.»


  Ein Anflug von Verzweiflung zeichnete sich in ihrer Miene ab, dennoch antwortete sie nicht sofort. Hinter ihrer gerunzelten Stirn schien es zu arbeiten. «Bitte», sagte sie schließlich leise.


  «Na also, geht doch.»


  Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt vor, umrundete das Schlammloch und als er sich sicher war, eine feste Stelle gefunden zu haben, beugte er sich vor und ergriff ihre Hände. Mit einem Ruck befreite er sie aus der glitschigen Erde. Sie stolperte und er umfasste ihre Taille. Instinktiv zog er sie an sich, bis er jeden Zentimeter ihres weichen Körpers an seinem spürte. Das fühlte sich unglaublich gut an. Viel zu gut. Seine Muskeln spannten sich an und sein Glied richtete sich auf. Ihr Duft betörte seine Sinne, sodass er an nichts anderes mehr denken konnte, als ihren Mund zu küssen. Langsam beugte er seinen Kopf zu ihr hinunter, als ihn der Lichtstrahl ihrer Lampe blendete.


  Schlagartig erlosch seine Erregung und wurde durch den Schmerz in seinen Augen ersetzt. Enttäuscht schob er sie von sich und hielt schützend eine Hand vor die Augen. «Was soll das?», fuhr er sie an. «Nehmen Sie das Ding runter, Sie blenden mich.»


  Aber sie ignorierte seinen Vorwurf, sodass er sich abwenden musste.


  «Sie wollten meine missliche Lage ausnutzen, um mich zu küssen. Ganz schön dreist.»


  «Sie haben mich provoziert.» Mit ihren verführerischen Lippen, setzte er in Gedanken hinzu.


  «Das ist ja wohl die Höhe. Das Opfer hat immer Schuld, oder was?»


  «Ja... nein, natürlich nicht. Sie sind nun mal echt süß. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass Ihnen der Gedanke gefiel, von mir geküsst zu werden.»


  Ihr schoss die Röte ins Gesicht, was sie nur noch reizvoller machte. Sie schnappte wütend nach Luft. Auch zornig war sie hinreißend. Ramon sah die dunklen Ringe unter ihren Augen und eine Welle des Mitleids erfasste ihn. Es war nicht fair, sie derart zu verärgern. Viel lieber wäre es ihm, wenn sie sich in seine Arme schmiegte. Zugegeben, er hatte die günstige Gelegenheit genutzt. Nur ein Idiot hätte darauf verzichtet, diese attraktive Frau zu küssen.


  «Sorry», antwortete er.


  Ihre Züge entspannten sich. «Okay, vergessen wir das eben. Sagen Sie mir lieber, wie wir endlich zum Camp gelangen. Ich bin nicht nur müde, sondern auch noch bis auf die Unterwäsche nass.»


  Sie zerrte an ihrer Hose, die an den Oberschenkeln klebte. Ramon schluckte bei der Vorstellung, sie nur in Slip und BH oder gar nackt vor sich zu sehen ... Besser nicht daran denken, das beflügelte nur seine Fantasie auf gefährliche Weise. Sie hatte Recht, sie mussten zum Camp. Und er musste sich beeilen, denn der Jaguar in ihm verlangte nach nächtlichen Streifzügen.


  «Also, es hat keinen Sinn, wenn Sie schieben. Am besten erkläre ich Ihnen, wie Sie den Wagen starten, und ich übernehme das wieder. Irgendwie werden wir den alten Pick-up schon aus dem Schlamm kriegen.»


  Sie nickte und kletterte auf den Fahrersitz. Ramon stellte sich neben sie und erklärte ihr die Funktionen der Kupplung. Aufmerksam hörte sie ihm zu


  «Okay, ich schaff das. Wollen wir?»


  Sie lächelte ihn an. Mitten auf ihrer Nase befand sich ein Schlammspritzer. Unwillkürlich hob er die Hand und strich mit dem Finger über ihren Nasenrücken. Er spürte, wie sie bei der Berührung zusammenzuckte. Ramon befürchtete eine barsche Erwiderung, aber sie blieb aus. Im Gegenteil, in ihren blauen Augen erkannte er einen Ausdruck von Neugier und Wärme, aber keinerlei Abwehr.


  «Sie hatten da Dreck.»


  Das hätte er sich auch sparen können. Weshalb klang seine Stimme plötzlich heiser? Diese Berührung hatte auch ihn keinesfalls kalt gelassen. In seiner Fingerspitze kribbelte es, als stünde er unter Strom.


  «Danke», antwortete sie und senkte den Blick.


  «Dann wollen wir mal.»


  Er lief zum Heck des Wagens. Weshalb raste sein Herz in der Brust?


  Zum Glück kam er in den folgenden Minuten nicht zum Nachdenken, sondern stemmte sich mit aller Kraft gegen das Heck des Pick-ups, während Susanna den Motor startete. Seine Muskeln spannten sich zum Zerreißen. Er biss die Zähne zusammen und presste die Luft aus den Lungen, als er sich gegen das Metall stemmte. Die Räder drehten und einem Wunder gleich fassten sie schon beim ersten Versuch auf dem Untergrund. Er hörte sie jubeln.


  «Geschafft!»


  5.


  Susanna hatte sich das Camp anders vorgestellt. Moderner, komfortabler, mit befestigten Hütten. Das hier kam ihr hingegen vor wie ein Pfadfinderlager. Es bestand nur aus Zelten. Kein einziges Haus, nicht mal eine Hütte. Das konnte doch nicht wahr sein. Also musste sie wirklich die Nächte in einem Zelt verbringen. Hätte sie das vorher gewusst, hätte sie den Auftrag abgelehnt. Ihre Laune sank auf den Nullpunkt.


  Ein Feuer knackste inmitten des Zeltkreises, über dem ein dampfender Topf hing. Vor den meisten Zelten brannten Laternen. Niemand war zu sehen. Es war kurz vor Mitternacht und sicher hatten sich schon alle hingelegt. Susanna fragte sich, wie sie bei dieser Hitze schlafen sollte.


  Als der Pick-up parkte, trat aus einem der Zelte ein Mann heraus. Es war zu schummerig, als dass Susanna sein Gesicht hätte erkennen können. Ramon Melendez verließ den Wagen und ging auf ihn zu.


  «Bin ich froh, dass ihr es geschafft habt. Bis heute Morgen hat es ununterbrochen geregnet.»


  Der Mann umarmte Melendez herzlich und klopfte ihm auf den Rücken.


  «War nicht gerade einfach, James.»


  Susanna horchte auf. Sie war gespannt, ob Carens Verlobter genauso aussah wie auf den Fotos. Ein blonder, gut aussehender Mann mit einem jungenhaften Lächeln und Grübchen. Von der Neugier getrieben stieg auch sie aus dem Pick-up und stellte sich neben Ramon Melendez. Jetzt, wo sie so dicht neben ihm stand, fühlte sie sich mit ihren einen Meter fünfundsechzig besonders klein, denn sie reichte ihm bis zur Brust.


  Sofort wurde ihr James’ Aufmerksamkeit zuteil. Im fahlen Schein des Feuers erkannte sie ihn wieder. Er reichte ihr die Hand. Er lächelte genauso wie auf einem der Fotos. Es war ein warmes Lächeln und besaß etwas Vertrautes. Carens Verlobter wirkte offen und natürlich, sein Händedruck war fest, und er war noch anziehender, als Caren ihn beschrieben hatte. Ohne Ronalds Verdacht könnte sie niemals glauben, dass James Aldon zur Grabräubermafia gehören sollte.


  «Herzlich willkommen, Miss Warden. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug und die Fahrt mit Ramon war zu Ihrer Zufrie...»


  Er stoppte abrupt, als sein Blick an ihrer verschmutzten Hose hängen blieb und dann zu Melendez wanderte, dessen Hose nicht besser aussah.


  «Danke der Nachfrage. Mein Flug war okay und auch die Fahrt. Wirklich. Zwar ein paar wettertechnische Schwierigkeiten, aber machen Sie sich keine Sorgen. Und jetzt bin ich nur müde.»


  James runzelte die Stirn, sein Blick blieb skeptisch.


  «Die Straße war aufgeweicht. Wir mussten die Karre aus dem Dreck ziehen.»


  «Du hast Miss Warden doch nicht etwa schieben lassen?»


  «Nein!», antworteten beide wie auf Kommando.


  «Gott sei Dank. Ich freue mich, dass Sie für eine Weile mein Gast sind. Wir alle sind auf Ihren Bericht gespannt. Ron sagte mir, dass es als Buch erscheinen wird. Darf ich fragen wann?»


  Diese Frage hatte Susanna befürchtet. Es würde nie eines geben. Obwohl es ihr widerstrebte zu lügen, musste sie es jetzt tun.


  «Ach, das weiß ich noch nicht so genau. Mein Verleger entscheidet.»


  Hoffentlich bohrte er nicht weiter nach.


  «Ich dachte immer, dass es bei Büchern festgesetzte Abgabetermine gäbe», funkte Melendez dazwischen.


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Melendez war clever, und sie musste besonders vorsichtig sein.


  Gib doch zu, dass es nicht nur deswegen geschieht, sondern weil du mehr über ihn erfahren willst, ermahnte sie eine zweite Stimme.


  «Ich habe eine andere Absprache.»


  Melendez sog geräuschvoll die Luft ein. Susanna war davon überzeugt, dass er ihr nicht glaubte.


  «Wenn Sie das sagen, wird es stimmen.»


  Wenigstens glaubte ihr James Aldon.


  «Aber wenn es Sie beruhigt, der Bericht ist für das übernächste Frühjahr geplant.»


  Das war noch eineinhalb Jahre hin, bis dahin würde James sicher alles vergessen haben.


  Ramon Melendez schwieg.


  «Erzählen Sie mir doch ein wenig darüber, was in Ihrer Reportage alles so Vorkommen soll.»


  «Bitte entschuldigen Sie J... Mr. Aldon, aber ich bin total müde und würde mich gerne hinlegen.»


  Fast hätte sie den Archäologen geduzt. Sie musste besser aufpassen.


  «Ja, ja, natürlich. Bitte entschuldigen Sie, ich habe ganz vergessen, wie lang Ihre Reise war. Wir können auch morgen darüber reden. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zelt. Es ist gleich da drüben zwischen meinem und Ramons. Nicht Mr. Aldon, James reicht aus. Ich glaube, die wenigsten kennen meinen Nachnamen.»


  «Also gut, James. Danke. Ich bin Susanna.»


  Aldon strahlte. «Dein Gepäck, Susanna?» Er deutete mit dem Kinn zum Pick-up.


  «Darum kümmere ich mich besser.» Ramon wandte sich bereits dem Wagen zu.


  «Danke, dann bringe ich Susanna zum Zelt.»


  James’ Hand legte sich auf ihren Arm. Im Gegensatz zu Ramon Melendez verspürte sie bei seiner Berührung keinerlei Prickeln. Der


  Archäologe bückte sich und Sekunden später spendete eine Lampe über dem Zelteingang Licht.


  «Ist zwar kein Fünf-Sterne-Hotel, aber ich habe es dir sehr komfortabel einrichten lassen.»


  Er zog den Eingang auf. Wie konnte ein Zelt komfortabel sein? Susanna unterdrückte eine Bemerkung und streckte den Kopf hinein, um sich selbst zu vergewissern. Außer einem Schlafsack, einem Moskitonetz und einer schmalen Holztruhe gab es nichts, was Komfort versprach. Sie stöhnte innerlich auf. Wie befürchtet, entsprach es den Zeltlagern aus ihrer Jugendzeit.


  «Ich habe dir meinen Schlafsack gegeben, er schützt dich besser vor dem Regen. Und ein Moskitonetz habe ich dir auch besorgt.»


  «Aha», antwortete sie wenig begeistert.


  «Während des Monsuns wirst du es zu schätzen wissen.»


  Klasse Aussichten. Das verstand James also unter Komfort: einen Schlafsack, der nicht sofort beim ersten Regenguss durchweicht war, und ein Netz, das sie vor Stechmücken schützen sollte.


  «Danke.»


  Melendez stellte die Koffer neben ihr ab. Dabei berührte er sie am Unterarm. Sofort bekam sie eine Gänsehaut. Gut, dass es dunkel war.


  «Ich bringe Ihre Koffer besser ins Teamzelt. Hier ist es zu eng», schlug Ramon vor.


  «Nein, nein, die bleiben hier», antwortete sie mit fester Stimme.


  «Kein Problem, Susanna. Wenn es dir irgendwann zu eng da drinnen wird, können wir’s immer noch ändern.»


  James verstand sie sofort, wofür sie ihm dankbar war. Ramon schob die Koffer seufzend in das Zelt. Als das Licht der Lampe über dem Eingang sein Gesicht erhellte, erkannte sie an seiner Miene, dass es ihm nicht recht war.


  Egal, was kümmerte sie die Meinung von Melendez.


  «Danke, James. Ich bin total kaputt und lege mich gleich aufs Ohr. Kann ich vorher vielleicht noch irgendwo duschen?»


  Ramon grinste. «Wenige Schritte von hier entfernt befindet sich ein Wasserloch. Allerdings kann ich das nachts nicht empfehlen. Wegen der Schlangen und so. Und manchmal kommen auch Raubtiere zum Trinken.»


  Es bereitete ihm offensichtlich Genuss, ihr alles zu vermiesen. Sie sah zu James.


  «Den Luxus eines eigenen Bades können wir dir nicht bieten.» Er zuckte mit den Schultern.


  Ramon stand mit verschränkten Armen da und grinste noch breiter.


  «Macht nichts, ich verschiebe das. Bin eh zu müde. Morgen werde ich dann die Gegend erkunden und zu diesem Wasserloch gehen.»


  Ramon sollte nicht glauben, dass sie sich fürchtete.


  «Fein. Morgen früh koche ich dir einen Kaffee. Eier kann ich dir auch über dem Feuer braten. Magst du Eier?»


  James Fürsorge tat ihr gut, hob aber nicht ihre Stimmung. Sie wagte nicht, zu Ramon zu sehen, der sie belächelte.


  «Ich trinke morgens immer nur Kaffee. Aber danke für dein Angebot. Gute Nacht.»


  Nachdem die beiden Männer gegangen waren, zog sie den Reißverschluss des Eingangs zu. Endlich! Susanna zog sich im Dunkeln aus. Die ungewohnte Enge im Zelt nervte. Als sie mit dem Zeh gegen ihren Koffer stieß, fluchte sie. Frustriert und erschöpft kroch sie unters Moskitonetz. Ihr war zum Heulen zumute. Sie würde das nie hier aushalten.


  Susanna schloss die Augen. Doch die ungewohnten Geräusche des Dschungels ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Nach einer Weile hörte sie ein leises Knurren. Angespannt lag sie in ihrem Rucksack und lauschte. Ein Tier schlich um ihr Zelt herum. Ihr Herz pochte schneller. Ängstlich starrte sie zum Zelteingang. Außer den schweren Schritten war nichts zu hören. Vermutlich schliefen die anderen tief und fest. Sie waren es sicher gewöhnt, wenn Tiere nachts durchs Camp streiften. Die Lampe vor dem Zelt brannte noch immer.


  Jetzt blieb es stehen. Stille. Susanna nahm an, dass es davon gegangen war, bis ein tiefes Grollen erklang, das ihr Schauder über den Rücken jagte. Sie wagte kaum zu atmen, ihre Hände krallten sich in den Schlafsack.


  Als sich auf der Zelt wand die Silhouette einer Raubkatze abzeichnete, erstarrte sie. Mit einem einzigen Prankenhieb könnte sie den Stoff zerreißen. Susanna wollte nicht gefressen werden. Sie schrie und konnte nicht mehr aufhören.


  Kurz darauf hörte sie Stimmen. Der Reißverschluss zu ihrem Zelt wurde aufgezogen und James steckte den Kopf herein. «Um Gottes Willen, Susanna, was ist denn passiert?»


  «Da... da draußen war eine Raubkatze. Direkt an meinem Zelt.»


  James stutzte. «Bist du sicher?»


  Susanna nickte. «Ja, ich ... ich habe ihren Schatten gesehen. An der Zeltwand.»


  «Hm, wegen des Feuers verirrt sich normalerweise kein Jaguar ins Lager. Sie sind menschenscheu.»


  James Erklärung beruhigte sie keinesfalls. Ihr Herz hämmerte noch immer wie wild in der Brust. «Ich weiß, was ich gesehen habe.» Susannas Stimme zitterte.


  «Dann hast du ihn jetzt mit deinem Schrei in die Flucht geschlagen. Wenn es dich beruhigt, werde ich morgen dein Zelt näher ans Feuer verlegen.»


  «Nein, nein, schon gut, nur keine Umstände.»


  Am liebsten hätte sie James gebeten, noch eine Weile bei ihr zu bleiben, aber sie musste allein klarkommen. Sie war schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden. Irgendwo in ihrem Koffer steckten noch ein Klappmesser und Pfefferspray. Sie würde gleich danach suchen.


  «Sicher macht dir die fremde Umgebung Angst. Wenn was ist, ruf einfach nach mir. Ich habe sowieso einen leichten Schlaf.»


  Susanna nickte. James war genauso wie Caren ihn beschrieben hat, hilfsbereit und rücksichtsvoll. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie er kriminell war.


  Als er gegangen war, versuchte Susanna, erneut zu schlafen. Klappmesser und Pfefferspray lagen neben ihr. So fühlte sie sich sicherer. Dennoch dauerte es bis zur Dämmerung, bis sie endlich eingeschlafen war.


  Susanna erwachte vom geschäftigen Treiben im Ausgrabungscamp. Sie fühlte sich zerschlagen. Gähnend kroch sie aus Schlafsack und Moskitonetz, öffnete einen Koffer und zerrte saubere Kleidung heraus, die sie sich hastig überstreifte. Jetzt noch das Beautycase und ab nach draußen.


  Eine Handvoll Indios versuchte nicht weit entfernt mit Machete und Schaufeln, eine Mauer freizulegen. Weder James noch Melendez waren zu sehen. Sie würde das Wasserloch auch allein finden. Eine junge Frau lief mit Handtuch und Kulturbeutel unterm Arm auf das Gebüsch zu. Susanna folgte ihr. Dahinter lag ein Trampelpfad, der bergab zu einer Wasserstelle führte. Die Oberfläche glitzerte im Sonnenschein. Eine trügerische Idylle, wenn sie an die Schlangen dachte. Die Frau hockte sich ans Ufer und packte Seife aus.


  «Ist das das Wasserloch, wo man sich waschen kann?»


  Die Frau drehte sich lächelnd um.


  «Ja, das ist der Cenote. James hat dich sicher hierher geschickt.»


  «Cenote?», hakte Susanna nach, weil ihre der Begriff fremd war.


  «Ein Kalksteinloch, durch das du den Fluss erkennen kannst.» Sie deutete mit dem Finger ins Wasser.


  «Hast du keine Angst, wo es hier Schlangen geben soll?»


  Susanna dachte an Ramons Worte. Nicht einen Finger würde sie ins Nass stecken, wenn sich diese Viecher darin befanden. Auch wenn es noch so verlockend war.


  «Nein, nicht wirklich, aber aufpassen muss man schon. Ins Wasser steige ich auch nicht. Aber am Ufer kann man sich gut waschen. Oder du nimmst eine Schüssel mit. Das Wasser ist sehr klar. Ich wasche mich hier täglich und mir ist noch nie was passiert. Ich bin übrigens Manola. Eine Studentin von James. Und du bist die Schriftstellerin, die James uns angekündigt hat?»


  Die junge Frau sah sie offen und freundlich an. Manola besaß einen dunklen Teint wie eine Südeuropäerin, jedoch keine indianischen Züge. Ihr schwarzes Haar hatte sie mit einer Spange hochgesteckt. Sie war Susanna auf Anhieb sympathisch.


  Susanna nickte. «Ja, ich bin Susanna und schreibe ein Buch über die Ausgrabungen in Yucatán.»


  Sie fühlte sich schlecht, auch Manola belügen zu müssen.


  «Wenn du mal eine Frage hast, kannst du dich gerne an mich wenden. James ist zurzeit ziemlich im Stress. Es läuft nicht alles so rund, wie er es sich vorgestellt hat.» Manola zuckte mit den Achseln.


  «Wie meinst du das? Wegen des Regens?»


  Sie konnte nicht sofort auf die gestohlenen Artefakte anspielen, das hätte in Manola womöglich Argwohn geweckt.


  «Nein, nicht wegen des Regens. Seit ein paar Wochen verschwinden Fundstücke. Jeder verdächtigt hier jeden. Schlecht fürs Arbeitsklima.»


  «Kann ich mir vorstellen. Wer macht so was?»


  Manola zuckte erneut mit den Achseln.


  «Habt ihr keinen Verdacht?», bohrte Susanna weiter. Es konnte doch nicht sein, dass keiner aus dem Camp das hinterfragte. «Habt ihr euch nie gefragt, wer die Funde beiseiteschafft? Irgendjemandem muss doch was aufgefallen sein.»


  Manolas Miene verdüsterte sich. «Keine Ahnung. Solange wir niemanden auf frischer Tat ertappen, ist es schwierig. Und ich möchte nicht irgendjemanden verdächtigen. Eigentlich traue ich das niemandem im Camp zu, aber wer kann schon hinter die Stirn des anderen sehen? Ich muss mich beeilen mit dem Waschen, James erwartet mich in einer halben Stunde. Und ’nen Kaffee hatte ich heute auch noch nicht.» Manola tauchte die Hände in den See und benetzte ihr Gesicht. «Die Sonne brennt heute Morgen. Du musst mit deiner hellen Haut besonders vorsichtig sein. Hast du auch was gegen Moskitos mit? Mich haben die letztens so attackiert. Das Jucken war kaum zum Aushalten.»


  Susanna spürte, dass Manola bewusst vom Thema ablenkte, und warf sich vor, zu forsch vorangeprescht zu sein. Aber für ihren Auftrag musste sie der Sache auf den Grund gehen, und zwar schnell. Sie hockte sich neben Manola und öffnete ihr Beautycase. Susanna beobachtete Manola, wie sie ihre Hände ins Wasser streckte und Zahnpasta aus der Tube auf ihre Bürste drückte. Doch noch immer zögerte sie, es der Studentin gleich zu tun. Stattdessen glitten ihre Augen über die Wasseroberfläche.


  «Du kannst dich ruhig waschen. Ich hatte hier noch nie eine Begegnung mit einer Schlange. Vielleicht mögen die Biester mich nicht.» Sie grinste und schob sich die Zahnbürste in den Mund.


  «Und wenn sie mich mögen?»


  Manola wischte sich den Schaum vom Mund und lachte.«Nein, wirklich, hab noch nie eine hier gesehen.»


  Entweder musste sie Manola vertrauen oder aufs Waschen verzichten. Letzteres kam nicht infrage. Der Schlamm juckte unangenehm auf der Haut. Susanna zog Seife und Zahnbürste aus ihrem Beautycase. Sie streckte ihre Hände ins Wasser, das herrlich erfrischend war. Wenn sie zurück im Camp war, würde sie ihre Sonnenschutzcreme auftragen, das Moskitospray zum Einsatz bringen und sich ihren Strohhut aufsetzen. Sollten Ramon Melendez und die anderen sich doch ruhig über ihre Koffer lustig machen. Sie besaß alles für jede Eventualität, angefangen von Heftpflaster über Sonnenschutzmilch bis hin zu Kalzium-Tabletten.


  Der Cenote war tatsächlich so klar, dass sie fast bis auf den Grund sehen konnte, und lud zum Trinken ein. Nachdem sie sich gründlich gewaschen hatte, schöpfte sie mit den Händen Wasser. Gierig schluckte sie, während sich Manola neben ihr die Haare kämmte und ein Lied summte. Es plätscherte neben Susanna. Ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln badete neben ihr. Amüsiert beobachtete sie sein Treiben, bis er durch etwas aufgeschreckt davonflog. Weit und breit war nichts zu sehen und Susanna packte ihre Waschutensilien zusammen. Manola cremte sich mit Sonnenmilch ein, als sie jemand rief.


  «Hey, Nola-Baby, stylst du dich extra für mich?»


  Manola wirbelte herum und auch Susanna sah auf. Auf der Anhöhe stand ein Mann von etwa dreißig in Baumwollhemd und Jeans, die Hände tief in den Taschen vergraben. Susanna kniff die Augen zusammen. Er hatte eine sternförmige Narbe unter dem Auge. Das war doch einer der Kerle vom Flughafen. Die Geste, mit der er sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, wirkte arrogant. Noch mehr missfiel ihr der anzügliche Blick, mit dem er Manola betrachtete.


  «Lass mich in Ruhe, Ethan.»


  Der scharfe Tonfall Manolas ließ Susanna aufhorchen.


  «Wer ist das?», flüsterte Susanna.


  «Ethan Graves, James’ Stellvertreter und rechte Hand. Und der arroganteste Scheißkerl auf diesem Planeten. Er glaubt, jede Frau rumzukriegen, und kann keinen Korb wegstecken. Nur weil ich Studentin bin, muss ich jede Scheißarbeit annehmen und mir alles gefallen lassen. Leider können wir im Team nicht auf ihn verzichten. Er ist der beste Übersetzer, was die Maya-Glyphen betrifft.»


  Graves legte den Kopf in den Nacken und lachte. Dann brach er abrupt ab, als hätte jemand einen Knopf betätigt, und seine Miene verfinsterte sich. «Vertrödele nicht so viel Zeit mit deinem Styling. Du solltest schon längst arbeiten. Also hopphopp.»


  Der freche Tonfall machte Susanna wütend. Auch Manola schnappte nach Luft.


  «Ja, ich komme gleich.»


  Die Antwort der Studentin fiel überraschend beherrscht aus.


  «Ich muss ja froh sein, hier arbeiten zu dürfen», raunte sie Susanna sah zu und ballte die Hände.


  «Ich warte nicht den ganzen Tag auf dich, nur weil du dieser verwöhnten Dame die Gegend zeigen musst!»


  Das Wort «Dame» klang aus seinem Mund abfällig.


  «Was erlauben Sie sich? Noch dazu kennen Sie mich überhaupt nicht.»


  Manola sah sie erschrocken an und winkte ab. Doch Susanna dachte gar nicht daran, sich zurückzuhalten. Bei Kerlen wie diesem Graves musste man sich wehren.


  Graves kniff die Lippen zusammen. «Wer hier keine Manieren besitzt, sei dahingestellt. Wäre es nicht von Ihnen höflich gewesen, sich gestern bei allen im Camp vorzustellen? Immerhin helfen wir Ihnen.»


  Susanna stemmte die Hände in die Hüften. «Ich bin gestern recht spät hier eingetroffen und dachte, dass alle bereits schlafen.»


  Graves Blick verfinsterte sich. Er schnaubte und machte auf dem Absatz kehrt. «Ich sehe dich sofort oben zur Besprechung, Nola!», rief er, bevor er aus ihrem Gesichtsfeld verschwand.


  «Ich muss jetzt los.»


  Manola zuckte die Schultern und drehte sich um. Susanna hielt sie am Arm zurück.


  «Du darfst dich von dem nicht so behandeln lassen. James ist hier der Chef und nicht Graves. Mach ihm das deutlich.»


  «James hat wegen der vielen Arbeit die personellen Angelegenheiten an Ethan delegiert. Er verdankt Graves, dass die Grabungen nicht eingestellt werden. Ethan besitzt hervorragende Verbindungen zur Regierung.»


  Susanna fragte sich, ob der Mexikaner am Flughafen vielleicht ein Regierungsbeamter gewesen war. In welcher Beziehung stand Graves dann zu Melendez?


  «Ich muss jetzt wirklich.»


  Manola wollte davon eilen, doch Susanna hielt sie fest.


  «Eine letzte Frage noch, bitte. Wo war Graves gestern Abend?»


  «Woher soll ich das wissen? Überhaupt, was interessiert es dich? Und jetzt lass mich bitte los. Ich kriege den größten Ärger, wenn ich nicht gleich oben bin.»


  «Sorry, ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.»


  Manola rannte den Hügel hinauf. Nachdenklich hockte Susanna sich wieder hin und spielte mit dem Wasser. Sie grübelte über Ethan Graves nach, während sie ihre Beine wusch. Vielleicht war er der Dieb? Doch dafür brauchte sie Beweise.


  Eine Bewegung neben sich ließ sie aufhorchen. Als es zischte, erstarrte Susanna. Langsam drehte sie den Kopf, und ihre Befürchtung wurde zur Gewissheit. Eine Schlange richtete sich zwischen den Steinen auf.


  Nicht bewegen. Das hatte sie gelesen. Sie wusste nicht, ob es wirklich half, aber ihr fiel nichts Besseres ein. Eben noch hatte Manola behauptet, dass ihr hier keine Gefahr drohe, und jetzt das. Ihr Herz hämmerte, und sie wagte nicht, zu atmen. Das rot gestreifte Tier züngelte. Susannas Hände tasteten vergeblich nach einem Stock. Ihr Hirn suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, der Gefahr zu entrinnen. Selbst wenn sie ins Wasser springen würde, wäre es möglich, dass die Schlange schneller war oder ihr gar ins Nass folgte. Wollte sie wegrennen, musste sie am Tier vorbei. Susanna nagte auf ihrer


  Unterlippe herum. Aber hier hocken und auf den Biss warten, wollte sie auf keinen Fall.


  Als sie aufstehen wollte, fiel ein Schatten über sie.


  «Nicht bewegen.»


  Ramon Melendez trat neben sie. Seine Pupillen verformten sich zu Kompassnadeln. Im gleichen Augenblick schnellte seine Hand vor und packte die Schlange. Er riss sie hoch und schleuderte sie fort. Susanna hörte wie das Tier in den Cenote klatschte.


  «Danke.»


  Hastig stand Susanna auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. Melendez stand noch immer an derselben Stelle und sah sie an. Sein begehrlicher Blick ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Sie fühlte eine ungewohnte Hitze zwischen ihren Schenkeln und atmete Ramons intensiven, herb-männlichen Duft ein. Ihre Knie wurden weich und auf ihrer Haut schienen tausend Flämmchen zu tanzen.


  Unwillkürlich trat sie auf ihn zu, und er riss sie in die Arme, presste seinen Mund auf ihren. Die Spitze seiner Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und suchte nach ihrem Pendant.


  Mit einem Seufzen schmiegte Susanna sich an seinen Körper, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Hier, in seinen Armen, fühlte sie sich sicher. Seine Hände fuhren sanft über ihren Rücken und verursachten einen Schauer nach dem anderen. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn zu küssen, so köstlich war dieses Gefühl. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken. Er stöhnte in ihren Mund und zog sie enger an sich, bis sie seine Erektion an ihrem Unterleib fühlte.


  Sie erschrak. Was tat sie hier eigentlich? Sie küsste einen Wildfremden, nur weil er gut aussah und eine erotische Ausstrahlung besaß. Das alles war so irreal. Das war nicht sie. Sie musste es beenden. Sofort.


  Susanna stemmte sich gegen seine Brust und befreite sich aus seiner Umarmung. Fragend sah Ramon auf sie herab. Seine Lippen glänzten noch von dem Kuss. Dunkelbraun war jetzt die Farbe seiner Iris.


  «Wir kennen uns doch gar nicht», stammelte Susanna aufgewühlt.


  «Muss man das?»


  Ramon grinste und wollte sie wieder in seine Arme ziehen, aber Susanna schüttelte den Kopf.


  «Nein, bitte nicht. Es tut mir leid...»


  «Was tut dir leid? Der Kuss oder dass du ihn beendet hast?» Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an.


  «Der Kuss natürlich», antwortete sie hastig.


  Doch sie war in seiner Umarmung ganz gefangen gewesen und schämte sich über ihre mangelnde Selbstkontrolle, auf die sie immer so stolz gewesen war. Was besaß dieser Mann nur, dass er sie derart durcheinander bringen konnte?


  «Lügnerin», hauchte er.


  «Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bereue den Kuss.» Susanna schluckte gegen den Kloß im Hals und senkte den Blick. Je länger sie in seine Augen sah, desto verwirrter war sie.


  Ramon lachte leise. «Ich bereue nicht, ganz im Gegenteil. Auch wenn du es nicht zugibst, du hast diesen Kuss genossen, sonst hättest du ihn nicht so ausgedehnt.»


  Ramon besaß etwas Bezwingendes. Es war besser zu gehen, bevor sie sich erneut in seinen Armen wiederfand.


  «Ich muss mit James reden.»


  Susanna ärgerte sich über ihre heiser klingende Stimme.


  Als sie sich an ihm vorbeidrängte, hielt er sie am Arm zurück. «Selbst wenn du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen, spürst du selbst die Anziehungskraft zwischen uns. Irgendwann landen wir im Bett.»


  Über solche Dreistigkeit blieb Susanna die Luft weg. «Anscheinend hast du nur Frauen kennengelernt, die sich dir schnell hingeben. Ich muss dich enttäuschen, ich gehöre nämlich nicht zu denen.» Sie entwand sich seinem Griff und stolzierte erhobenen Hauptes an ihm vorbei.


  «Ich weiß. Dann werde ich kämpfen.»


  Dieses Mal hielt er sie nicht zurück. Sie spürte seinen Blick im Rücken, und es kribbelte auf ihrer Haut.


  Susannas Herz klopfte noch immer wie verrückt, als sie im Gamp ankam. Zu ihrem Ärger hatte sie ihre Waschutensilien am Cenote liegen lassen. Umkehren wollte sie jetzt auch nicht mehr.


  James etikettierte Mauersteine, die nebeneinander aufgereiht am Boden lagen. Das erinnerte sie daran, dass sie unter dem Vorwand hergekommen war, ein Buch über seine Arbeit zu schreiben. Keiner würde ihr das abkaufen, wenn sie nicht fragte und die Antworten notierte. Zum Glück lag das Diktiergerät im Koffer. Susanna betrat ihr Zelt. Sie fand es sofort und ging wieder nach draußen.


  Auf dem Weg zu James gingen ihr die Stichwörter aus Ronalds Infomappe durch den Kopf: Menschenopfer, Blutrituale, Jaguargott, Zeichen der Götter...


  Sie schüttelte sich, wenn sie an die Grausamkeiten der Mayas dachte, die ihren Kriegern bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust geschnitten hatten, um die Götter zu versöhnen. Auch die Könige waren von diesen kultischen Handlungen nicht verschont geblieben. Ihr Blut war kostbarer als das ihrer Untertanen und wurde ebenso geopfert.


  James stand jetzt unterm Zeltdach. Der Archäologe blickte nicht auf, sondern schien tief in seine Arbeit versunken zu sein. Mit einem Pinsel befreite er ein Figürchen vom Staub. Er nahm von ihr nicht einmal Notiz, als sie direkt neben ihm stand. Erst als sie sich zwei Mal räusperte, hob er den Kopf.


  «Oh, guten Morgen, Susanna. Ich hoffe, du hast trotz allem noch geschlafen.»


  «Ja, danke.»


  James legte Pinsel und Artefakt auf einen Tisch neben sich, auf dem bereits verschiedene Fundstücke nach Buchstaben sortiert aufgereiht lagen.


  «Soll ich dir den Weg zum Cenote beschreiben?»


  «Da komme ich gerade her. Ich habe Manola begleitet.»


  «Ach, dann habt ihr euch also schon kennengelernt. Manola soll dir bei deinen Fragen und Recherchen behilflich sein. Sie macht in diesem Sommer hier im Camp ihr Praktikum.»


  «Ich bin hier, weil ich denke, dass du mich dem gesamten Team vorstellen solltest.»


  «Kein Problem, wir können gleich damit beginnen.» James deutete zum Ausgang.


  Gemeinsam liefen sie von Zelt zu Zelt. James’ Team bestand aus ungefähr zwanzig Leuten, davon waren über die Hälfte Indios, die fast ausschließlich die groben Arbeiten übernommen hatten. Nur Ethan Graves und Ramon Melendez fehlten bei der Begrüßung. Graves war im Auftrag von James nach Tulum gefahren. Susanna war froh, dass er nicht anwesend war.


  «Ramon ist momentan nicht da. Er ist in Merida zu einem Meeting mit seinem Boss», erklärte James.


  Merida? Ronald hatte erwähnt, dass sich dort die Drahtzieher der Grabraubmafia befanden. Ihr Gefühl sagte, dass irgendetwas mit Ramon nicht stimmte. Von Ronald hatte sie gehört, dass auch Regierungsbeamte in den Grabraub verwickelt waren.


  «Ich möchte heute mit meinen Recherchen beginnen.»


  Sicher würde Ronald bald nach ersten Ergebnissen fragen, und sie musste ihm etwas sagen.


  «Nur zu.»


  James legte seine Hand auf ihre Schulter.


  Nachdem die Begrüßungsrunde zu Ende war, gingen alle wieder an die Arbeit. Susanna schlenderte mit dem Diktiergerät zu zwei Indios, die ein Loch im Boden aushoben. Die Begeisterung für ihre Fragen hielt sich in Grenzen, aber sie stimmten zu. Die Männer beantworteten alles über ihre Arbeit im Camp, während Susanna das Diktiergerät laufen ließ. So erfuhr sie, dass einer von ihnen die verschwundenen Artefakte ausgegraben hatte.


  «Können Sie mir vielleicht beschreiben, um welche Art von Funden es sich dabei handelt?»


  «Wir dürfen nicht darüber reden. Fragen Sie Señor Aldon.»


  Susanna stöhnte innerlich auf. Es war zu befürchten, dass James schnell hinter ihre Absicht käme, wenn sie danach fragte. Das konnte sie nicht riskieren.


  «Dann verraten Sie mir wenigstens, wann genau und wo die Funde verschwunden sind.»


  Hinter den gerunzelten Stirnen schienen die beiden zu überlegen.


  «Das war nicht weit entfernt... irgendwo in der Pyramide...»


  «Bist du verrückt? Wir dürfen niemandem was davon erzählen.» Der Indio stieß seinen Kumpel mit dem Ellbogen derb in die Seite.


  «Ich werde nichts weitersagen und ins Magazin kommt auch nichts. Das verspreche ich hoch und heilig», versicherte Susanna und hob die Hand zum Schwur.


  Die beiden Indios tauschten Blicke miteinander aus.


  «Also gut. Die Funde stammen alle von einer anderen Pyramide, nicht weit von hier entfernt. Señor Aldon hat sie wieder zuschütten lassen. Für später, wenn wir hier fertig sind. Aber wir sind beobachtet worden. In der Nacht wurde dann alles gestohlen.»


  «Wann war das genau?»


  Der Indio stützte sich auf den Stiel seiner Schaufel. «Warum stellen Sie uns eigentlich so viele Fragen? Wir haben schon viel zu viel erzählt. Señor Aldon wird uns den Kopf abreißen. Madre de dios.»


  Die beiden Männer wandten sich ab und zeterten auf Spanisch. Susanna verstand, dass für heute von ihnen nicht mehr zu erfahren war. Ronald hatte nichts von einer zweiten Pyramide erwähnt, bei der die Artefakte gefunden worden waren. Und sie fragte sich, weshalb James seinen Mitarbeitern verboten hatte, über die Sache zu reden. Stand Ramons Einsatz im Zusammenhang mit dem Diebstahl? Oder war es grundsätzlich üblich, bei größeren Ausgrabungsunternehmungen einen Regierungsbeamten dabei zu haben?


  Im ersten Fall musste er doch Interesse daran haben, den Raub aufzuklären. Für ihren Geschmack verhielt er sich nicht wie eine staatliche Aufsichtsperson. Die kontrollierten mehr und freundeten sich nicht gleich mit dem Ausgrabungsleiter an. Susanna beschloss, im Ministerium für Altertümer anzurufen und sich über Ramon Melendez zu erkundigen.


  Sie schlenderte durchs Camp und vergegenwärtigte im Geist noch einmal die Gesichter der Teammitarbeiter. Im Camp befanden sich aber nur sieben Zelte. Selbst wenn zwei Personen in einem nächtigen würden, reichte die Anzahl nicht aus. Außerdem schliefen James, Melendez und sie allein. Sie nahm an, dass für Ethan Graves das gleiche galt. Da der größere Anteil der Teammitglieder Indios waren, vermutete sie, dass diese bei Einbruch der Dunkelheit die Arbeitsstätte verließen. Sicherlich besaßen die meisten von ihnen eine Familie, zu der sie zurückkehrten.


  Susanna wollte ihre Vermutung bestätigt haben und kehrte noch einmal zu den beiden Indios zurück. Die standen im ausgeschaufelten Loch und sahen auf, als sie sich ihnen näherte. Sofort spürte sie deren Distanz.


  «Sorry, aber Sie wohnen hier nicht im Camp, oder?»


  Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu, den Susanna nicht zu deuten vermochte, bevor sie antworteten. «Nein. Wir kehren abends in unser Dorf zurück.»


  «Schade, ich dachte, abends am Feuer könnte ich Sie ein wenig über Ihre Arbeit ausfragen.»


  Susanna lachte, als sie bemerkte, wie sich die beiden versteiften.


  «Unsere Familien erwarten uns», antwortete der Ältere von ihnen.


  Das war nicht der einzige Grund, davon war Susanna überzeugt. Es wirkte einstudiert.


  «Das kann ich verstehen. Fahren Sie mit einem der Wagen?»


  «Ja», antwortete der Mann. Er klang genervt und senkte den Blick.


  «Ist ja auch zu gefährlich im Dschungel.»


  Die Augen der beiden Männer verengten sich, ihr Blick wurde wachsam und ein Anflug von Furcht lag darin.


  «Im Camp ist es auch gefährlich», entfuhr es dem anderen, der sofort von seinem Kollegen mit einem Ellbogenstoß und einem gezischten «Halt die Klappe» ermahnt wurde.


  Susanna dachte an den Schatten der Raubkatze in der vergangenen Nacht. Fürchteten sich die Männer vielleicht vor dem Tier?


  «Gestern Nacht war vor meinem Zelt ein Raubtier.»


  Treffer! Die Indios zuckten zusammen. Waren sie Jaguare nicht gewöhnt?


  «Was kann das gewesen sein?»


  Der Ältere hob abwehrend die Hände und lachte. «Keine Ahnung, aber bestimmt kein Raubtier. Die kommen wegen des Feuers nicht ran.»


  «Das dachte ich auch immer, und doch ist es eines gewesen. Da bin ich mir sicher.»


  Ihre Mienen gefroren. Eben noch hatten sie das Raubtier abgetan, als bedeute es keine Gefahr. Was löste dann bei ihnen diese Angst aus? Glaubten sie an Dämonen? Sie hatte einiges über den Aberglauben der Indios in Ronalds Unterlagen gelesen.


  Die Hand des Älteren zitterte jetzt leicht. Susanna registrierte voller Erstaunen, wie sie in der Tasche seiner Baumwollhose verschwand, als er ihren Blick bemerkte.


  «Wir müssen leider weitermachen. Unser Pensum schaffen.»


  Sie wandten ihr den Rücken zu und gruben wieder in der Erde. Nachdenklich verließ Susanna die beiden und schlenderte auf die Zelte zu. Hier war keiner weit und breit zu sehen. Die beiden Indios arbeiteten hinter ihr, andere waren zu einem überwucherten Tempel gelaufen, James sortierte noch immer seine Fundstücke und versah sie mit Zetteln. Die beste Gelegenheit, sich unbemerkt in den Zelten umzusehen.


  Susanna warf einen Blick über die Schulter zurück, dann nach rechts und links, bevor sie James’ betrat. Am Eingang baumelte ein Armeerucksack, den er vermutlich zum Trocknen aufgehängt hatte. Eine Schlafmatratze mit Schlafsack, ein Campingtisch und passender Stuhl gehörten zum Mobiliar. Neben dem Schlaflager stand ein schwarzer Lederkoffer. Susannas Herz klopfte vor Aufregung. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Gepäck und zog es vorsichtig heran. Die Schnappverschlüsse öffneten sich mit leisem Klicken. Sie lugte kurz aus dem Zelt, ob irgendjemand das Geräusch bemerkt haben könnte. Es war beruhigend, dass sich niemand in der Nähe befand. Auch James hatte seinen Platz verlassen.


  Langsam klappte sie den Koffer auf. Hemden in verschiedenen Farben, fein säuberlich zusammengelegt, drei Paar Jeans, T-Shirts und Unterwäsche, sonst nichts. Susanna atmete auf, weil sie James von ihrer Verdachtsliste streichen konnte. Sie sortierte die Wäsche wieder hinein und stellte den Koffer an seinen Platz zurück. Im gleichen Moment schwebte etwas Weißes zu Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Es handelte sich um die Visitenkarte eines Juan Ramirez, der Antiquitätenhändler in Merida war.


  Sollte James vielleicht doch? Nein, unmöglich.


  Jetzt hielt sie nichts mehr zurück, alles systematisch zu durchsuchen, aber ihr blieb nicht viel Zeit. James konnte jeden Augenblick in sein Zelt zurückkehren.


  Sie durchwühlte seine Reisetasche und zog eine Quittung hervor, den Beleg für den Verkauf einer Jadekette. Eines der Fundstücke? Susanna hielt die Luft an. Sollte sie sich wirklich in James getäuscht haben? Sie mochte es nicht glauben.


  Rasch steckte sie Visitenkarte und Quittung ein. Susanna war plötzlich übel. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte beides in Ethan Graves Zelt gefunden. Eigentlich hatte sie vorgehabt, noch weitere Zelte zu durchsuchen, aber nach dieser Entdeckung war ihr die Lust gründlich vergangen. Viel zu sehr belastete sie der Verdacht gegen James. Normalerweise behielt sie immer einen kühlen Kopf und ließ sich ausschließlich von Fakten leiten, aber dieses Mal spielten Emotionen eine große Rolle, nicht nur wegen Carens Zuneigung zu James, sondern auch weil sie ihn auf Anhieb sympathisch gefunden hatte.


  Susanna trat aus dem Zelt und blinzelte in die Sonne, die mittlerweile hoch im Zenit stand und erbarmungslos niederbrannte. Sie sah sich um, ob sie auch keiner bei ihrer Suche beobachtet hatte. Nichts deutete auf Zeugen hin. Erleichtert lief sie auf die Feuerstelle zu. Der Topf war fort. Schade, eine Tasse Kaffee hätte jetzt gut getan.


  Sie drehte sich um und stieß mit Ramon Melendez zusammen. Hatte er sie bei der Suche beobachtet und fing sie ab, um zur Rede zu stellen?


  Seine Miene gab nichts preis. Ihr wurde schwindlig und sie schwankte. Fast wäre sie gestürzt, wenn Ramon sie nicht an den Schultern gehalten hätte. Seine Hände auf ihrer nackten Haut lösten ungeahnte Gefühle aus. Sie dachte an den Kuss unten am Cenote und schluckte hart. Besser sie vergaß das ganz schnell wieder.


  «Mein Gott, hast du mich erschreckt. Musst du dich so ranschleichen?»


  Es war mehr der Ärger über die Reaktionen ihres Körpers als die Tatsache, dass sie ihn nicht früher gehört hatte. Immer wenn er sich in ihrer Nähe befand, wurde sie nervös.


  «Ich frage mich, was du damit bezweckst, die armen Kerle so auszupressen?»


  Er hatte sie doch beobachtet. Susanna wurde erneut übel. «Ich habe sie nicht ausgequetscht. James hat dir doch sicher erzählt, dass ich einen Bericht über ihn und seine Arbeit hier schreibe. Ich muss recherchieren.»


  In seinen Augen blitzte es amüsiert auf. «Ja, das hat er, aber deine Fragen zielten mehr darauf, Informationen von den Indios über die gestohlenen Artefakte zu bekommen. James hat es ihnen verboten, darüber zu reden. Lass es gut sein. Warum bist du daran so interessiert?»


  «Reine Neugier. Für meinen Bericht.»


  «Das glaube ich dir nicht. Wer bist du wirklich?»


  Seine Finger bohrten sich in ihre Schultern, sodass sie leise aufschrie.


  «Ich bin Susanna Warden und arbeite für den Chronicle Verlag.» Sie reckte das Kinn in die Höhe und stemmte die Hände gegen seine Brust.


  ***


  Ramon war sich sicher, dass Susanna ihn anlog. Ihr Blick erinnerte ihn an professionelle Observierer bei der Polizei. Vielleicht sollte er ihr Zelt durchsuchen. In seinen Fingerspitzen kribbelte es. Ihre Haut war glatt und zart und duftete von der Sonnencreme, die sie aufgetragen hatte. Ein Duft, der betörte und den Wunsch weckte, sie erneut zu küssen. Der Kuss vorhin hatte ihn fast die Kontrolle verlieren lassen.


  Er begehrte sie, und die Zeit war reif für eine neue Gefährtin. Dennoch war er unsicher, wie sie auf seine zweite Natur reagieren würde. Er hatte sich vorgenommen, erst das Vertrauen und die Liebe einer Frau zu gewinnen, bevor sich in der Gestalt des Jaguars zeigte. Wenn doch nur nicht der Jaguar in ihm voller Ungeduld nach einer Paarung verlangte. Eine Urgewalt, gegen die er nur wenig auszurichten vermochte.


  Der ewige Konflikt in seinem Innern zerriss ihn. Zwei Persönlichkeiten, die gegeneinander kämpften, obwohl sie eins waren. Sein Jaguar sehnte sich nach einem Weibchen, seine menschliches Ich nach Liebe und Geborgenheit. Einer Gefährtin.


  «Du lügst», warf er ihr vor. «Ich habe genau bemerkt, wie du alles und jeden heimlich studierst. Nicht nur, dass du Manola am Cenote Löcher in den Bauch fragst, sondern auch den Indios. Du bezweckst was. Streite es nicht ab.»


  Sie presste die Lippen zusammen. Spielerisch schwenkte er seinen erhobenen Zeigefinger vor ihrer Nase, bis er mit ihm ihr Kinn anhob. In ihren samtbraunen Augen mit den goldenen Sprenkeln glaubte er einen Anflug von Unsicherheit zu erkennen. Viel zu hastig sah sie beiseite. Für eine Polizistin war sie nicht hart genug. Aber was war sie dann?


  Er tippte auf irgendeinen Spitzel des Museumsleiters. Schließlich war der ihr Befürworter gewesen, ihre Recherchen bei James zu betreiben. Außerdem schien er seinem Ausgrabungsleiter die Schuld für das Verschwinden der Funde zu geben. Es war nicht abwegig, dass sie von ihm den Auftrag besaß, zu spionieren und die Stimmung im Camp auszukundschaften. Susanna war nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern obendrein clever.


  Zufällig hatte er vorhin das Gespräch unten am Cenote belauscht, wo sie Graves in die Schranken verwiesen hatte. Er konnte diesen arroganten Pinsel nicht ausstehen, der stets das letzte Wort hatte und sich mit seinen Arbeitserfolgen brüstete. Susanna schien ihn auf Anhieb richtig eingeschätzt zu haben. Ethan Graves gab sich nur mit Menschen ab, die seinem Ego schmeichelten. Deshalb sah er in Ramon einen Gegner. Beide wussten, dass es irgendwann zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen ihnen käme. Manchmal sehnte er sich regelrecht nach einem Kampf mit Graves. Aus diesem Grund konnte er es nicht lassen, ihn hin und wieder zu provozieren. Bislang blieb der Forscher beherrscht, obwohl Ramon fühlte, wie sehr er sich zurückhielt. Ramon witterte dann jedes Mal den Geruch der Aggression an ihm, was seine Kampflust steigerte. Wenn Graves wüsste, welches Geheimnis er barg ... und Gnade Gott, der Kerl gehörte zu den Grabräubern!


  Den Beziehungen seines Großvaters hatte Ramon die gefälschten Papiere zu verdanken, die ihn als Regierungsbeamten auswiesen. Nur in dieser Funktion gelangte er in jedes Camp, um gestohlene Fundstücke ausfindig zu machen. Es war seine Pflicht, den heiligen Schädel mit seinem Leben zu schützen und an den Ort seiner Bestimmung zurückzubringen.


  James’ Team arbeitete bereits bei der Pyramide, als der Schädel entwendet worden war. Das Artefakt war gefährlich. Vor Hunderten von Jahren hatte der Hohepriester des Jaguargottes ihn mit einem Fluch belegt, um ihn vor Dieben zu schützen. Ramons Magen krampfte bei dem Gedanken, er könnte Susanna in die Hände fallen.


  «Das bildest du dir nur ein», antwortete sie, senkte den Blick und schob seine Hand fort.


  «Ach, ja?»


  Lüg nur, Susanna, ich komme irgendwann doch hinter dein Geheimnis.


  «Wahrscheinlich wird jeder in deinem Beruf misstrauisch.»


  Susanna wandte sich um und eilte zu ihrem Zelt. Ramon sah ihr nach. Bei jedem Schritt schwangen ihre Hüften hin und her. Das war so sinnlich, dass es ihn in den Fingern juckte, ihren Po zu berühren. Sie würde ihn entrüstet von sich stoßen. Auch eine Ohrfeige war nicht auszuschließen. Darauf wollte er lieber verzichten. Er durfte sie nicht überrumpeln wie mit dem Kuss. Ramon rieb sich die Wange, als wäre er tatsächlich geschlagen worden. Als es ihm auffiel, schüttelte er den Kopf. Diese Frau beherrschte schon viel zu sehr seine Gedanken.


  ***


  Susanna hatte wegen der Hitze die ganze Zeit im Schatten verbracht. Jetzt beobachtete sie fasziniert den Sonnenuntergang. Damit ihr jeder die Recherche abkaufte, hatte sie den anderen bei der Arbeit zugesehen und sich Notizen gemacht. «Du hast sie studiert.» Ramons Worte hallten in ihrem Kopf wider. Wo steckte er überhaupt?


  Am Morgen hatte er das Camp verlassen und war seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Nicht einmal James wusste von seinem Fernbleiben. Irgendwas stimmte nicht mit diesem Kerl.


  James gesellte sich zu ihr und erzählte ihr von Caren. Aus jedem seiner Worte sprachen Liebe und Begeisterung. Susanna musste zugeben, dass sie ihre Stiefschwester um diese Liebe beneidete. Immer stärker wurden die Zweifel, ein gefühlvoller und verantwortungsbewusster Mann wie James könnte die Artefakte gestohlen haben. Ronald musste sich irren.


  «Und hast du dir schon viel notiert?»


  James zeigte auf den Block. Susanna war froh, dass der Schatten ihre Gesichtsröte verbarg. Schließlich beinhalteten ihre Aufzeichnungen keinen Bericht über die Arbeit im Camp, sondern eine Auflistung von Verdächtigen, zu denen auch er zählte. Sie schluckte.


  «Ich denke schon. Du hast den ganzen Tag im Zelt mit den Fundstücken verbracht. Was Interessantes dabei?»


  «Wir hatten Glück, zwei Schmuckstücke sind wunderbar erhalten.» James lächelte sie an.


  «Lies uns doch mal ein paar Stichworte vor, die du dir notiert hast.»


  Susanna erschrak, als sie Ramons Stimme erkannte. Ertappt. Sofort schlug ihr Herz schneller, wie immer, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Sie hätte Ramon dafür erwürgen können. Er stand grinsend mit verschränkten Armen neben dem Archäologen und sah auf ihren Notizblock, der einer Eingebung folgend umgedreht neben ihr lag.


  «Erst wenn ich einen Bericht fertig habe.»


  Susanna presste den Block gegen ihre Brust. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Ramon die Wahrheit ahnte.


  «Ich glaube, mein lieber James, Susanna hat uns den ganzen Tag über wie Insekten studiert und dann ihre Anmerkungen dazu geschrieben.»


  «Genau. Willst du auch wissen, wie ich dich beschrieben habe? Selbstherrlich, anmaßend und misstrauisch.»


  James brach in Gelächter aus. «Touche, Ramon. Endlich jemand, der sich von dir keine Sprüche gefallen lässt.»


  «Sie könnte auch so was über dich notiert haben», gab Ramon zu bedenken und James Lachen erstarb.


  «Kann sein. Siehst du mich so, Susanna?»


  Er wirkte tatsächlich besorgt. Sie schüttelte den Kopf.


  «Keine Angst, James, du gehörst zur Kategorie netter Männer.»


  James strahlte und warf Ramon einen triumphierenden Blick zu. «Manola hat dich auch als Macho bezeichnet.»


  «Bei Machos werden die Frauen schwach.»


  Ramon warf ihr einen vieldeutigen Blick zu.


  «Nicht jede», korrigierte Susanna und reckte das Kinn empor.


  Ramons Miene verdüsterte sich.


  «Ich glaube, du hast dir soeben einen Korb eingefangen.» James klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Ramon schwieg, aber in seinen Blick kehrte dieser wilde Ausdruck zurück, in dem das Versprechen lag, nicht so schnell aufzugeben. Er wollte erobern, aber Susanna hatte keine Lust, Teil seiner Trophäensammlung zu werden.


  «Ich werde mir jetzt deine Funde genauer ansehen», wandte er sich an James, bevor er sich umdrehte und auf das Zelt zulief, in dem die Artefakte nummeriert auf dem Tisch aufgereiht lagen.


  Nachdenklich und mit einem Anflug von Bedauern sah Susanna ihm nach.


  «So kenne ich Ramon nicht. Aber er ist es nicht gewöhnt, wenn ihm eine Frau Paroli bietet. Ich muss mich jetzt auch beeilen. Abendessen gibt es später beim Feuer.»


  «Danke, aber ich habe keinen großen Hunger.»


  Bei der Hitze verspürte sie keinen Appetit. Außerdem wollte sie Ramon aus dem Weg gehen.


  «Wenn du dich doch anders entscheiden solltest...»


  «Danke, ich überleg’s mir.»


  Nachdem auch James gegangen war, setzte Susanna sich vors Zelt. Zum ersten Mal klangen die Geräusche in der Dunkelheit vertraut. Irgendwann hängte einer der Indios einen Topf mit Essen übers Feuer und rührte darin. Nach und nach gesellten sich die Teammitglieder zu ihm. Als Letztes erschienen Ramon und James. Es roch köstlich nach gekochtem Chili, Mais und Fleisch. Susannas Magen knurrte, aber sie wollte den anderen keine Gesellschaft leisten. Weil Ramon dich durcheinander bringt.


  Susanna griff sich einen Apfel aus ihrem Rucksack und biss hinein, während sie zu den Sternen aufsah. Eine Weile grübelte sie über die Bedeutung nach, die sie für die Mayas besessen hatten. Auch davon hatte sie aus Ronalds Unterlagen erfahren.


  Susanna wusste nicht mehr, wie lange sie so dagesessen hatte, als sie sah, wie sich zwei Indios von der Gruppe entfernten und hinter den Zelten verschwanden. Von James wusste sie, dass der Weg zum Dorf in die andere Richtung abging. Auch die Toiletten lagen auf der anderen Seite. Weshalb liefen die Männer direkt in den Dschungel? Oder umrundeten sie nur das Camp?


  In der Zwischenzeit hatte Ramon eine Gitarre geholt. Fasziniert von den Klängen vergaß Susanna die beiden Männer. Die Melodien waren ihr bekannt, sodass sie sie mitsummte. Am Feuer herrschte nach wenigen Minuten eine heitere und gelöste Stimmung. Gern hätte sie neben Ramon gesessen, doch die Vorstellung, ihm so nah zu sein, bewirkte ein Prickeln. Susanna griff nach ihrer Strickjacke und streifte sie über. Die Arme um die Knie geschlungen lauschte sie dem Gesang der Männer.


  Als ihr immer wieder die Augen zufielen, erhob sie sich. Ein markerschütternder Schrei ließ sie innehalten. Der Schrei kam aus der Richtung, in die die beiden Indios gegangen waren. Ein weiterer Schrei folgte und noch einer, durchdringender als der vorangegangene. Sie rannte zu den Männern am Feuer, die ebenfalls aufgesprungen waren und in die Dunkelheit starrten.


  «Sie sind da hingelaufen!», rief sie und deutete mit dem Arm in die vermeintliche Richtung.


  Ramon war als Erster bei ihr. «Wen meinst du?»


  «Die beiden Indios. Ich habe genau beobachtet, wo sie im Dickicht verschwunden sind. Komm.»


  Sie griff nach seinem Arm und wollte ihn mit sich ziehen. Doch er hielt sie zurück.


  «Du bleibst besser hier bei den anderen. Da draußen ist es zu gefährlich.»


  «Das könnte dir so passen. Ich komme mit», sagte sie bestimmt, obwohl sie sich fürchtete.


  Ramon seufzte. «Aber nur, wenn du in meiner Nähe bleibst. Und nimm eine Taschenlampe mit.»


  «Alles klar.»


  Susanna verschwand im Zelt, schnappte sich Taschenlampe und Pfefferspray aus ihrer Reisetasche und kehrte zu Ramon zurück. In der Zwischenzeit standen auch James, Ethan, Manola und zwei der Indios vor ihrem Zelt.


  «Susanna hat zwei Indios in diese Richtung laufen sehen. Wir müssen nach ihnen suchen.»


  James schien von dieser Idee wenig begeistert zu sein, aber er schwieg. Manola hingegen schien erleichtert.


  «Okay, aber nimm Diego und Manuel mit. Sie kennen sich hier gut aus.» James schob die beiden Indios an den Schultern vor. Susanna erkannte die Furcht in ihren Augen. Dennoch widersprachen sie ihm nicht. «Ethan, Manola, lasst uns nachsehen, ob wieder etwas gestohlen wurde.»


  Ethan schüttelte den Kopf. «Ich gehe mit, Melendez.» Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  Susanna forschte in Ramons Miene und wartete gespannt auf dessen Antwort. Die Spannung in der Luft war fast zum Greifen. Sie maßen sich mit Blicken wie Krieger vor einem Kampf.


  «Von mir aus», antwortete Ramon nach einer Weile und wandte sich um.


  Susanna erkannte an seiner versteinerten Miene, wie sehr ihm Ethans Begleitung missfiel. Auch ihr war es nicht recht, dass er mitkam. Aber jetzt hatte Ramon zugestimmt.


  Während James und Manola wieder zu ihren Zelten zurückeilten, lief Susanna zielgerichtet zu der Stelle, an der die beiden Indios vorhin verschwunden waren. Ramon war so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte, was eine Gänsehaut verursachte.


  Seine Gegenwart hüllte sie wie ein Mantel ein, und vermittelte Sicherheit. An seiner Seite würde sie jedes Abenteuer wagen. Dennoch verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen, als sie im Dunkeln das Dickicht betraten. Der Lichtkegel der Taschenlampe beleuchtete nur einen kleinen Ausschnitt. Eine plötzliche Stille lastete auf diesem Ort und ließ angsterregende Bilder vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen. Vielleicht war einer der beiden in ein Loch gestürzt oder von dem Jaguar angefallen worden.


  Deutlich fühlte sie auch Ramons Anspannung. Susanna warf einen Blick zurück. Ethan stapfte daher, als wäre er auf einem Spaziergang.


  Als sie den Trampelpfad zur Pyramide verlassen hatten, lief Ramon an der Spitze. Schritt für Schritt bahnten sie sich einen Weg durch die grüne Unwegsamkeit. Von den Indios keine Spur.


  «Ich glaube nicht, dass die so weit gegangen sind. Im Dunkeln verliert man schnell die Orientierung. Entweder haben Sie sich in der Richtung geirrt, oder die beiden haben sich in Luft aufgelöst», beschwerte sich Ethan und sah sie vorwurfsvoll an.


  «Ich habe nur gesehen, in welcher Richtung sie das Camp verlassen haben», verteidigte sie sich.


  «Und wenn Sie sich geirrt haben? Hier im Dschungel sieht alles gleich aus.»


  Susanna war sich sicher, dass sie die Stelle genau lokalisiert hatte, im spitzen Winkel zwischen James’ und Ramons Zelt.


  «Vielleicht sind wir im Kreis ge...» Ramon gebot ihr mit einer eindeutigen Geste zu schweigen. «Was ist? Hast du was gehört?», flüsterte sie nach einer Weile, weil sie die Spannung nicht mehr aushalten konnte.


  «Wartet. Ich bin gleich zurück.»


  Ehe sie antworten konnte, verschwand er zwischen den Büschen. Sie wollte ihm noch hinterher rufen, dass er kein Licht hatte, doch dafür war es zu spät. Vielleicht besaß er eine Lampe in seiner Hosentasche. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass er vorhin auch ohne Licht vor ihr gegangen war.


  Seltsam.


  «Was soll denn diese Aktion wieder? Wetten, dass uns der Scheißkerl hier hängen lässt?» Ethan schnaubte wütend und drehte sich hektisch im Kreis. «Melendez kann man nicht über den Weg trauen.» Er ballte die Hand zur Faust und boxte in die Luft.


  «Er lässt uns nicht im Stich, und er hat gesagt, dass wir auf ihn warten sollen.» Susanna wollte an Ramons Rückkehr glauben, obwohl der Zweifel auch an ihr nagte.


  Die Minuten verstrichen, ohne dass Ramon erschien. Susanna hörte ein leises Rascheln. Etwas schlich um sie herum.


  «Was war das?»


  «Keine Ahnung. Ist mir auch egal, ich versuche, das Camp zu finden. Auf Melendez zu warten, habe ich keinen Bock. Der kommt nicht wieder.» Ethan leuchtete jeden Winkel. «Ich gehe jetzt. Wollen Sie mit, oder was?»


  Susanna schwankte zwischen dem Entschluss, auf Ramon zu warten und Ethan zu folgen. Ramon kannte sich hier aus, während sie das bei Ethan bezweifelte.


  «Ach, bleib doch, wo der Pfeffer wächst.»


  Ehe sie antworten konnte, war Ethan im Dickicht verschwunden.


  «Warten Sie doch!»


  So ein Scheißkerl, ließ sie einfach im Stich. Sie hörte seine Schritte und folgte ihm. Zu spät. Keuchend blieb sie stehen. Die Stille wurde immer bedrückender. Es schien, als wäre alles Leben im Dschungel ausgelöscht. Sie musste wieder an die Stelle zurück, wo Ramon sie und Ethan verlassen hatte.


  Sie kehrte um und schlug die Richtung ein, aus der sie glaubte, gekommen zu sein. Aber nichts sah mehr so aus wie vorhin. War sie von rechts oder doch von links gekommen? Sie wusste es nicht mehr. Ethan hatte Recht, hier sah alles verdammt gleich aus. Nur keine Panik schieben.


  Immer wieder blieb Susanna stehen und harrte vergeblich auf ein Geräusch, das Ramons Rückkehr signalisierte.


  «Ramon?»


  Keine Antwort.


  «Ramon?»


  Nur die Blätter raschelten im Wind. Nicht einmal ein Vogelschrei ertönte. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Plötzlich huschte etwas neben ihr durchs Unterholz. Susanna wirbelte herum und leuchtete in die Richtung. Ihre Hände zitterten. Etwas schob sich durchs Gebüsch.


  Eine Weile wartete sie und horchte. Als es still blieb, wagte sie sich einen Schritt vor. Im Zeitlupentempo beugte sie sich über den Busch und teilte ihn, so gut es ging, bevor sie mit der Taschenlampe auf den Boden leuchtete, um nach einer Spur zu suchen.


  Zuerst war nichts zu erkennen, erst als sie tiefer leuchtete, entdeckte sie einen Abdruck im weichen Boden. Sie ging in die Hocke und erstarrte. Direkt vor ihren Füßen befand dich der Abdruck eines Jaguars. Ängstlich sah sie sich um. Vielleicht hockte er noch irgendwo auf einem Baum oder hinter einem Strauch zum Sprung bereit. Sie hatte in einer Reportage gesehen, dass Jaguare auf Bäume klettern und im Wasser schwimmen konnten.


  Das Ergebnis ihrer Überlegungen war niederschmetternd: Kaum Chancen für eine erfolgreiche Flucht. Susanna wurde übel bei der Vorstellung, die Raubkatze könnte ihr die Kehle durchbeißen. Selbst wenn sie ihr entkam, lauerte ihr womöglich am nächsten Baum eine Giftschlange auf. Angespannt lauschte sie wieder in die Dunkelheit.


  Es knackte. Pirschte sich das Raubtier heran?


  Susanna wagte nicht, zu atmen. Der Trommelwirbel ihres Herzens übertönte jedes Geräusch. Wenn sie nicht sterben wollte, musste sie ins Camp zurück. Aber wie, wenn sie keinen Kompass besaß? Sogar die Sterne am Himmel verschluckte das undurchdringliche Dickicht des Urwalds. Es schien unmöglich, den Weg zurückzufinden. Susanna verfluchte Ethan, Ramon und dass sie so blöd gewesen war, sich ihnen anzuvertrauen.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Als Pfadfinderin hatte sie gelernt, für die Orientierung auf abgeknickte Äste und Pflanzen zu achten. Da, hinter ihr war sie durchs Dickicht getreten. Sie wandte sich um und zwängte sich durch das wuchernde Grün. Doch auf der anderen Seite sah erneut alles fremd aus. Sie stieg zurück, und auch hier fand sie sich nicht zurecht. Jede Pflanze glich der nächsten. Eben noch war sie sich so sicher gewesen und nun das. Es war zum Verzweifeln.


  Nur nicht in Panik geraten, versuchte sie sich zu beruhigen. Leichter gesagt als getan. Doch dann glaubte Susanna einen Strauch mit trompetenförmigen Blüten wiederzuerkennen. Sie preschte durch die wuchernden Pflanzen und stolperte. Wild ruderte sie mit den Armen in der Luft. Zu spät. Sie knallte nach vorn auf den morastigen Boden. Die Taschenlampe entglitt ihrer Hand und flog weiter.


  Zu ihrer Erleichterung erlosch das Licht nicht. Feuchtigkeit durchdrang ihre Kleidung. Susanna stützte sich ab und sah nach vorn zur Taschenlampe. Im Lichtkegel erkannte sie das verzerrte Gesicht eines der vermissten Indios. Sie wollte losschreien, als sich eine Hand auf ihren Mund legte.


  «Ruhig. Ich bin’s, Ramon. Mit deinen Schreien lockst du noch unerwünschte Besucher an.» Vergeblich wollte sie seine Hand fortschieben. Aber er presste wie weiter auf ihre Lippen. «Erst wenn du mir versprichst, nicht zu schreien, okay?», raunte er ihr ins Ohr.


  Susanna nickte. Sie war nur froh, nicht mehr allein zu sein. Als er seine Hand fortnahm, zischte sie ihn an.


  «Wieso hast du uns vorhin einfach im Stich gelassen?»


  «Das habe ich doch gar nicht. Ich sagte, ihr solltet hier auf mich warten. Aber als ich zurückgekommen bin, wart ihr verschwunden.»


  «Na, da hätten wir wohl bis morgen früh noch gewartet. Zumindest hättest du uns sagen können, was du vorhast, anstatt einfach so Hals über Kopf abzuhauen.»


  Susanna reckte das Kinn in die Höhe. Sie forschte vergeblich in seinem Gesicht, was ihn dazu bewogen haben mochte. Täuschte sie sich oder blitzte seine Iris wie der Rückstrahler eines Wagens auf? Blödsinn, so was gab es nicht. Susanna schloss die Augen. Wahrscheinlich halluzinierte sie schon, und Schuld daran waren ihre überreizten Nerven.


  Als sie wieder zu ihm aufsah, schien alles wie immer zu sein. Doch der misstrauische Ausdruck in seinem Blick befremdete sie. Was verheimlichte er ihnen?


  «Ich habe ein Geräusch gehört und bin ihm nachgegangen.»


  «Aber es war stockdunkel. Wie konntest du da nach etwas suchen?»


  Für einen Moment glaubte sie, einen Anflug von Unsicherheit bei ihm zu erkennen, aber der Eindruck verflog sofort, und er lächelte.


  «Ich hatte doch eine Lampe in der Tasche.»


  Er fingerte in seiner Jeans und holte eine silberne Taschenlampe hervor. Susanna hätte sich damit zufrieden geben, wenn nicht eine Stimme in ihr darauf beharrte, dass etwas nicht stimmte.


  «Und was hast du gehört?»


  «Ein Röcheln.»


  Wieder verspürte Susanna das Gefühl, dass er etwas verheimlichte. Sie sah auf die Leiche und hätte sich fast bei dem Anblick übergeben. Heute Morgen hatte sie noch mit dem Mann gesprochen. Nur mit Mühe unterdrückte sie die Übelkeit.


  «Woran ist er gestorben? Hast du eine Vermutung?»


  Sie war froh, zu Ramon sehen zu können.


  «Ja.» «Und die wäre?», hakte sie voller Ungeduld nach.


  «Fällt dir nichts Ungewöhnliches an ihm auf?»


  Er deutete mit dem Kinn auf die Leiche und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf sie. Susanna unterdrückte ihren Ekel und betrachtete den Toten genauer. In seinen Unterarmen steckten gefärbte Holzstäbchen. Auf den ersten Blick erinnerten sie an Mikadostäbchen. Irgendwo hatte sie gelesen, dass solcherart Schmuck gern von den Indios getragen wurde, jedoch an anderen Körperstellen. Das Gesicht der Leiche glich einer der Fratzen, die sie auf Maya-Reliefs gesehen hatte, ein breiter Mund mit wulstigen Lippen, aus dem eine überdimensionale Zunge ragte.


  «Die Holzstäbchen in seinen Unterarmen.» Sie zeigte darauf, krampfhaft bemüht, das Zittern im Arm zu unterdrücken.


  «Sie sind mit Gift getränkt.»


  Susannas Kopf ruckte zu Ramon herum.


  «Er wurde mit... Gift... ermordet?»


  «Vielleicht. Vielleicht wurde er aber auch Opfer eines Rituals.»


  Es wurde immer kurioser. Jetzt behauptete Ramon noch, der Indio könnte durch ein Ritual ums Leben gekommen sein. Zu welchem Zweck? Es lief ihr abwechselnd heiß und kalt den Rücken hinunter, obwohl eine erdrückende Schwüle auf dem Land lastete.


  «Welches Ritual?»


  Gebannt hing sie an Ramons Lippen.


  «Hin und wieder melken die Indios Pfeilgiftfrösche und benetzen damit die Holzstäbchen. Dann stechen sie diese tief unter die Haut. Das Gift bewirkt eine Art Bewusstseinserweiterung, und sie haben Halluzinationen. So fühlen sie sich den Göttern nah, können mit ihnen reden. Leider hat das Ritual auch Nebenwirkungen, wie Kopfschmerzen, Übelkeit und Erbrechen. Und nicht selten verläuft es tödlich, wenn eine Überdosis Gift in den Körper gelangt. Dann ist nichts mehr zu machen.»


  Susanna fröstelte. Das war barbarisch. Solche Riten gehörten ins Mittelalter. Dass viele Indios Rauschmittel zu sich nahmen, wusste sie. Dennoch war es ihr unverständlich, wie Menschen tatsächlich daran glauben konnten, im Rausch mit Göttern sprechen zu können. Es gab doch keine. Alles nur Fiktion.


  Susanna sah Ramon Melendez prüfend an. Ob er an solch einen Humbug glaubte? Sie drehte sich im Kreis und leuchtete jeden Busch aus. Ramon runzelte die Stirn.


  «Ich suche seinen Begleiter», erklärte sie.


  «Bist du dir sicher, dass der zweite Indio nicht wieder ins Camp zurückgekehrt ist?»


  «Ist er nicht, ich schwöre.»


  «Okay, dann lass ihn uns suchen. Ich denke nicht, dass er weit sein kann.»


  ***


  Ramon lief dicht hinter Susanna. Bei jeder Bewegung stieg ihm ihr Duft in die Nase. Ihr Pferdeschwanz schwang hin und her. Sein Blick fiel auf die sanfte Wölbung ihres Nackens. Wie gern hätte er an dieser Stelle mit den Fingern über ihre zarte Haut gestrichen, um anschließend jeden Zentimeter mit seinen Lippen zu erkunden.


  Als Susanna unerwartet stoppte, prallte er gegen sie. Ihr Kopf befand sich jetzt gefährlich dicht unter seiner Nase. Sie roch so köstlich, dass ihm schwindlig wurde. Es kostete ihn alle Willenskraft, seinem Verlangen zu widerstehen, ihre Halsbeuge mit unzähligen Küssen zu bedecken. Der Jaguar in seinem Innern revoltierte und verlangte nach ihr.


  Nimm dir, was du begehrst, es ist das Recht des Dschungels, Sohn des Jaguars.


  Wenn es so einfach wäre, sich das zu nehmen, was er begehrte...


  Es ist ganz einfach. Entführe sie und sie ist dein.


  Er konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen. Er beugte den Kopf herab und wollte sie auf die Stirn küssen. Bevor er dazu kam, stieß sie ihm den Ellbogen in den Magen.


  «Danke, du kannst mich jetzt loslassen.»


  Ihre Stimme holte ihn aus seinen Träumen zurück. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an sie. Schuld daran waren die Raubtiertriebe, die mit jedem Tag stärker wurden. Aber auch der Mann in ihm sehnte sich nach einer zärtlichen und leidenschaftlichen Frau. Es fiel ihm von Tag zu Tag schwerer, Susanna zu widerstehen. Er war viel zu lange allein gewesen.


  Widerwillig ließ Ramon sie los und trat zurück. Sein Jaguar tobte, und er unterdrückte das zornige Fauchen, das bereits in seiner Kehle aufstieg.


  Eine Weile suchten sie weiter nach dem Indio, bis Susanna plötzlich aufschrie. Sofort war Ramon an ihrer Seite.


  «Was ist?»


  «Mist, ich habe mir den Knöchel vertreten.» Sie beugte sie hinab und strich über das Gelenk. «Vielleicht ist er doch irgendwie ins Camp zurückgekehrt», sagte sie matt und unterdrückte ein Gähnen.


  «Mag sein. Lass uns zurückgehen.»


  «Ja, okay.»


  Susanna biss sich auf die Lippe und humpelte auf ihn zu. Ramon legte den Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich. Dieses Mal protestierte sie nicht gegen diese Berührung.


  Der Weg zum Camp dauerte fast zwei Stunden. Ramon spürte, wie erschöpft Susanna war, auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, es vor ihm zu verbergen. Ihre Selbstdisziplin beeindruckte ihn.


  «Komm, stütz dich auf mich», bot er ihr an.


  «Nein, nein, es geht schon. Lass uns lieber weitergehen.»


  Immer wieder geriet sie ins Stolpern und fing sich schnell wieder. Ihm war klar, dass sie eher umfallen würde, als ihn um Hilfe zu bitten.


  Als sich der Abstand zwischen ihnen vergrößerte und sie häufiger strauchelte, hob er sie einfach hoch. Sie wehrte sich nicht, sondern ihr Kopf sank seufzend an seine Schulter. Er fühlte ihren Herzschlag. Liebevoll sah er auf sie herab. Sie wirkte in seinen Armen so zerbrechlich. Ramon genoss ihre Nähe, obwohl seine Sinne verrücktspielten. Kein Mann könnte dieser süßen Last widerstehen.


  «Ich kann wieder laufen», flüsterte sie, ohne aufzusehen.


  «Das will ich sehen. Immerhin müssen wir noch etwa eine Meile laufen. Bei deinem Tempo sind wir erst morgen im Camp.»


  Sie wog sicher nicht mehr als sechzig Kilo. Seine Muskeln waren ganz anderes gewöhnt. Ihr Widerstand schmolz.


  «Danke», hauchte sie und schlang einen Arm um seinen Nacken. Die sanfte Berührung löste erneut Fantasien bei ihm aus. Er stellte sich vor, ihre Finger würden ihn streicheln. Allein die Vorstellung reichte aus, um seinen Körper zu elektrisieren. Sein Glied richtete sich auf und drückte schmerzhaft gegen seine Hose.


  Trag sie in dein Zelt, sie gehört dir, Jäger!


  ***


  Kaum hatten sie das Camp betreten, eilte James auf sie zu. Er sah abgespannt aus, seine Augen lagen tief in den Höhlen. «Was ist passiert, Susanna? Ist dir was geschehen? Wir haben uns große Sorgen gemacht, als Ethan allein zurückkam. Er meinte, ihr hättet euch verloren.»


  «So kann man das auch nennen.»


  «Wie meinst du das, Susanna? Ethan meinte, dass der Jaguar sich in der Nähe herumgetrieben hat, und dann seid ihr in Panik losgerannt.»


  Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Susanna wollte etwas entgegnen, als sie Ramons warnenden Blick auffing und schwieg. James Hände zitterten.


  «Genau so war es», antwortete Ramon an ihrer Stelle. «Dabei hat Susanna sich verletzt.»


  Sie forschte in Ramons Gesicht nach dem Grund, weshalb er James anlog. Sie würde ihn später danach fragen.


  «Danke James, aber es ist nicht so schlimm. Ich habe mir nur etwas gezerrt, sonst nichts.»


  Vielleicht war es besser, James nicht die Wahrheit zu sagen. Sicher hatte Ethan sich in der Zwischenzeit bereits eine Ausrede zurechtgelegt. Ramons Hände an ihrem Körper waren erregend. Überall, wo er sie berührte, prickelte es auf der Haut. Sie hätte sich von ihm noch länger so halten lassen, wären nicht die neugierigen Blicke der anderen gewesen.


  «Lass mich jetzt bitte runter, Ramon.» Ihre Stimme hörte sich kratzig an.


  Vorsichtig setzte er sie auf den Boden.


  «Wir haben einen Vermissten gefunden und dachten, der andere wäre schon zurück.»


  «Und wo ist er?»


  James spähte über ihre Schultern nach hinten. Manola und die Indios hatten sich zu ihnen gesellt.


  «Jesolo... er ist tot», erklärte Ramon.


  Der schaurige Anblick des Toten würde Susanna immer im Gedächtnis bleiben.


  «Tot? Großer Gott. Wie das?»


  «Das erkläre ich dir später. Hast du in der Zwischenzeit festgestellt, wer Jesolo begleitet hat?»


  «Es kann nur Francesco gewesen sein», antwortete James.


  «Sagtest du, Francesco? Bist du dir sicher?»


  Ramon wirkte plötzlich aufgeregt.


  «Absolut.» James seufzte. «Wie soll ich das nur seiner Familie erklären?»


  «Tut mir leid.» Ramon tätschelte dem Archäologen die Schulter.


  «Jesolo ist noch nicht lange bei mir. Francesco hatte ihn dazu überredet, für mich zu arbeiten.»


  Susannas Blick flog zwischen den Männern hin und her. Es war nur für einen Augenblick, aber es entging ihrer Aufmerksamkeit nicht, wie Ramons Augen sich verengten, und es wachsam darin aufflackerte. Deutlich spürte sie, wie er sich anspannte, als James den Namen Francesco erwähnte. Wenn sie ihre Detektivnase nicht täuschte, schien er den verschwundenen Francesco zu kennen. Unter Ramons Auge zuckte es. Welches Geheimnis hütete er?


  «Kennst du Francesco von neulich? Vom Ballspiel?» James schien der gleiche Gedanke bewegt zu haben.


  «Nein. Hattest du ihn überhaupt schon mal erwähnt?»


  Sofort erkannte Susanna, dass Ramon log. Er und Francesco waren sich schon einmal begegnet und nicht im Camp. Sie wäre keine gute Detektivin, wenn sie nicht mehr darüber herausfinden könnte.


  «Kann sein. Er kümmert sich während meiner Abwesenheit um die Post und das ganze Drumherum in meinem Büro in Merida und besucht nur selten das Camp.»


  «Das wird’s wohl sein.» Ramon runzelte die Stirn. Irgendetwas beschäftigte ihn weiter.


  «Ich kümmere mich morgen um Jesolos Leichnam. Wir sollten noch mal losgehen und nach Francesco suchen.» James sah zum Himmel, an dem sich die Wolken aufgetürmt hatten. Die ersten Blitze zuckten. «Der nächste Monsunregen wartet. Dann sind wieder viele Wege unpassierbar. Aber vielleicht finden wir ihn rechtzeitig.»


  «Ich komme mit», sagte Susanna bestimmt, obwohl sie sich erschöpft fühlte. Aber ihre Neugier überwog die Müdigkeit.


  «Das überlass lieber uns.»


  «Das könnte dir so passen, James. Meinem Fuß geht es wieder besser. Ich bandagiere ihn kurz und dann können wir.» Voller Entschlossenheit sah sie ihn an.


  «Es hat wohl keinen Sinn, dich vom Gegenteil überzeugen zu wollen?» James grinste.


  «Nein, hat es nicht.»


  Ramons Braue schoss nach oben. «Hätte ich mir denken können», murmelte er und schüttelte den Kopf.


  Wenig später streiften sie mit Fackeln ums Camp. Die Bandage und das Eisspray hatten den Schmerz gelindert. Susanna humpelte hinter den anderen hinterher. Ramon führte die Gruppe an. Immer wieder brachte er sie durch seinen Orientierungssinn zum Staunen. Er konnte jede Pflanze unterscheiden, während für sie und auch die meisten anderen alles gleich aussah.


  Doch bereits nach kurzer Zeit setzte der gefürchtete Regen ein und erschwerte die Suche. Waren sie vorher noch in kleineren Einheiten ausgeschwärmt, mussten sie jetzt hintereinander laufen. Ihre Rufe gingen im klatschenden Regen unter. Immer wieder rutschte einer auf dem matschigen Boden aus. Schlamm drang in die Schuhe und der Regen durchnässte ihre Kleidung. Susanna war froh über ihr Regencape. Bis über die Knöchel versank sie im Schlamm. Ihre Waden waren nach kurzer Zeit ganz hart.


  James, der den Schluss der Gruppe bildete, hielt sie am Arm fest. «Halt! Es hat keinen Zweck, wir müssen umkehren und es bei Tagesanbruch versuchen.»


  Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, die Suche zu stoppen, auch sie sorgte sich um den Vermissten. Doch sie befand sich am Ende ihrer Kräfte und unter den vorherrschenden Bedingungen kamen sie viel zu langsam voran.


  «Vielleicht ist er in sein Dorf zurückgelaufen?»


  Susanna erntete für ihre Vermutung nur zweifelnde Blicke. «Kein Indio geht allein nach Sonnenuntergang. Sie glauben, dass ihnen in der Dunkelheit Dämonen auflauern.»


  6.


  Der Regen hatte aufgehört. Vom Zeltdach tropfte es gleichmäßig in eine Pfütze. Trotz ihrer Erschöpfung konnte Susanna nicht einschlafen. Ruhelos wälzte sie sich hin und her. Ihr fehlte der vertraute Verkehrslärm Londons, der sie stets in den Schlaf gewiegt hatte. Das Geschrei eines Vogels in der Nähe nervte. Sie drückte das Kissen gegen die Ohren und presste die Augen zu, doch der erholsame Schlaf wollte sich nicht einstellen.


  Sie lauschte in die Dunkelheit und hörte Schritte im Gras. Kehrte Francesco vielleicht ins Lager zurück? Susanna setzte sich auf, zog vorsichtig den Reißverschluss ihres Zelts herunter und lugte hinaus. Das Feuer war erloschen. Es war so dunkel, dass sie ihre Hand nicht vor Augen sehen konnte. Gedämpfte Schritte näherten sich ihrem Zelt, liefen daran vorbei und stoppten kurz. Ein Streichholz flackerte auf, zu kurz, aber ausreichend genug, um die Umrisse eines schmächtigen Mannes vor Ramons Zelt zu erkennen. Susanna hielt die Luft an. Das surrende Geräusch eines Reißverschlusses und das Rascheln von Stoff folgten, bevor er das Zelt des Regierungsbeamten betrat.


  Stille. Kein Geflüster. Nichts.


  Schlief Ramon oder war er nicht da? Für einen Augenblick überlegte sie, die Taschenlampe einzuschalten.


  Nach einigen Minuten entfernte sich der Mann. Susanna horchte eine Zeit lang, bis es still war. Was hatte der Fremde in Ramons Zelt gewollt? Und wo befand sich Ramon?


  Angespannt lag sie da, bis ihr schließlich die Augen zufielen und sie einschlief.


  ***


  Ramon war sich sicher, dass der von James’ erwähnte Francesco der Indio war, der den Schädel entwendet hatte. Sicher wollte er nicht gefunden werden. Ramon hatte gewartet, bis die anderen schliefen. Allein würde er mehr erreichen. Das Tempo der anderen war viel zu langsam.


  Der Dschungel und Ramon waren eins. Hier war sein Zuhause. Er brauchte kein Licht in der Dunkelheit, was dem Indio seine Gegenwart verraten hätte. Nur langsam versickerte das Regenwasser im Boden. Rasch entledigte er sich seiner Kleidung und sprang in Gestalt des Jaguars ins Geäst der Urwaldriesen.


  Im Schutz des Dschungeldaches bewegte er sich fort, weil er von dort oben den besten Überblick besaß. Vom Erdboden stieg der Geruch faulender Pflanzen auf. Dennoch witterte er bald menschlichen Schweiß.


  Angstschweiß.


  Jemand rannte im Kreis ums Camp.


  Francesco.


  Sofort setzte er ihm nach.


  Es dauerte nicht lange, bis er den Indio eingeholt hatte. Endlich würde er den Räuber stellen. Schweiß perlte von dessen braunen Stirn, und in seinen weit aufgerissenen Augen lag Panik.


  Ramon hatte nach ihm wie nach der Stecknadel im Heuhaufen gesucht, und dieses Mal schien ihm das Schicksal wohlgesonnen zu sein.


  «Grabräuber sind wendig und gerissen wie Schlangen. Manche von ihnen besitzen viele Leben. Sie stehen unter dem Schutz Tlacolotls, dem Gott der Schufte und Bösewichte. Deshalb musst du ihnen immer einen Schritt voraus sein. Aber in dir schlummert ein starker Jaguar. Nutze deine göttlichen Gaben.» Deutlich erinnerte er sich an die Worte seines Großvaters. Wie oft hatten sie ihm Mut verliehen.


  Francesco würde ihm nicht entkommen.


  Der Indio stoppte, wechselte die Richtung, hielt erneut inne, um sich mit angsterfülltem Blick im Kreis zu drehen. Ramon triumphierte innerlich. Gleich würde er den Kerl stellen und fordern, ihm den Aufenthaltsort des Schädels zu verraten.


  Er pirschte sich auf dem Ast weiter vor, bis der Indio sich direkt unter ihm befand. Francesco keuchte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Wie damals vor der Pyramide. Jetzt murmelte er ein Gebet. Ramons Muskeln spannten sich an. Er visierte den Rücken des Indios an, um ihn schnell zu Fall zu bringen. Dann würden seine starken Kiefer den Nacken des Grabräubers packen.


  Ohne zu zögern, drückte er sich ab und sprang. Der Indio knallte schreiend zu Boden. Mit seinem Körper nagelte Ramon den Mann auf dem Morast fest. Vergeblich versuchte sich Francesco zu befreien. Ramons Raubtiergebrüll brachte ihn zum wimmern.


  «Madre de dios ... ich will nicht sterben.» Der Indio heulte los. Seine Finger gruben sich in den Matsch.


  «Dein Geschrei wird dir nichts nutzen.» Ramons Jaguarstimme klang heiser und Oktaven tiefer als seine menschliche.


  Francesco erstarrte. «Du bist... ein... Jaguarkrieger... Christo, es gibt... euch ... wirklich.» Ehrfurcht und Angst schwangen in der Stimme des Indios mit.


  «Falsch gedacht. Der Jaguargott wird heute Nacht deine Seele holen und ins Xibalba führen. Für den Verrat, den du an den Göttern begangen hast.»


  Francesco heulte. «Aber ich habe niemanden verraten. Und nichts getan... nichts getan», jammerte er.


  «Für diese Lüge sollte ich dir auf der Stelle das Herz aus dem Leibe reißen.»


  Ramons Worte glichen einem Donnergrollen. Der Indio unter ihm zuckte zusammen und krümmte sich. Ramon wollte ihn das


  Fürchten lehren. Grabräuber wie Francesco zeigten keine Demut vor den Göttern und zerstörten deren heilige Stätten. Der Schuft hätte den Tod verdient.


  «Nein! Nein! Ich tue alles, was du von mir verlangst. Sag mir, was ich getan habe, und ich mache es wieder gut.» Francesco zitterte und schluchzte.


  «Weshalb sollte ich einem wie dir glauben?» Ramons Pranke legte sich auf die bebende Schulter Franciscos.


  «Ich... ich sage... die Wahrheit. Ich schwöre.»


  «Du besitzt etwas, was den Göttern gehört, und ich will es wiederhaben.»


  «Aber... aber... ich weiß nicht... was...»


  «Wie kannst du es wagen, mich zu belügen? Du bestiehlst ihre Tempel, Pyramiden und Gräber und glaubst, dass das ungesühnt bleibt?»


  Ramon hätte den Indio am liebsten mit seinem Maul im Nacken gepackt und durchgeschüttelt.


  «Was... ich weiß nicht, wovon du sprichst... Aber ich kenne viele, die die Götter bestohlen haben. Kann dir alle Namen verraten.»


  Der Kerl wollte tatsächlich mit ihm feilschen. Das Geplapper ging Ramon allmählich auf die Nerven. Er richtete sich auf, ohne die Pranken vom Leib des Indios zu nehmen.


  «Ich weiß, dass du den heiligen Schädel hast. Wo ist er?»


  «Ich... ich habe ihn nicht mehr.»


  «Ach, ja? Und wo ist er dann?»


  «Ich habe ihn gefunden... und dann... dann... wieder verloren. Im Fluss.» Francescos Stimme überschlug sich.


  «Und schon wieder eine Lüge!» Ramon beugte sich tief über ihn und knurrte ihm direkt ins Ohr. «Du hast den Schädel aus der Pyramide gestohlen und verhökert.» Er fuhr die Krallen aus, die Francescos Haut ritzten.


  Der Indio schrie auf. «Nein ... ja. Ich gebe es zu. Aber ich habe ... ich brauchte das Geld... meine Familie muss essen.»


  Francesco schlotterte am ganzen Körper. Ramon wusste, dass die meisten der Indios viele hungrige Mäuler zu stopfen hatten, was ihn etwas milder stimmte. Er wollte den Kerl nicht umbringen, nur ein wenig einschüchtern, damit er ihm die Wahrheit verriet. Strafe musste sein.


  «Ich will den Namen des Händlers, an den du den Schädel verkauft hast. Antworte!» Ramon drückte die Pranke fester auf Francescos Schulter.


  «Ich... weiß... ihn nicht... mehr», stieß Francesco keuchend hervor.


  «Dann muss ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.» Er beugte sich tief herab und öffnete sein Maul. Mit den Spitzen seiner Fänge berührte er den Nacken des Indios.


  «Gnade. Töte mich nicht. Meine Familie ... sie braucht mich ... Ich bringe ihn dir zurück. Ich kriege heraus... wo er ist. Ich schwöre... bei meiner... Seele», stammelte Francisco. Sein Kopf sank in den Schlamm.


  «Ich gebe dir zwei Tage Zeit, den Schädel zu beschaffen, oder es wird dich der Fluch der Götter treffen.»


  «Ja, ja, ich verspreche alles oder der Zorn der Götter wird mich umbringen.»


  «Übermorgen, wenn die Sonne am Horizont versinkt, wirst du zur Pyramide von Coba mit dem Schädel kommen. Wenn nicht...» Ein weiteres Grollen folgte.


  «Vergiss nicht, dass du mir nicht entkommen kannst. Ich werde dich überall finden. Versuchst du mich auszutricksen, werde ich dich töten.»


  Francesco nickte schwach.


  «Damit du dein Versprechen nicht vergisst...» Ehe Francesco schreien konnte, ritzte Ramon ihm mit seiner Kralle in den Hals die Glyphe des Jaguars. «Dein Blut für die Götter.»


  Francesco drückte wimmernd eine Hand auf das blutige Mal, dann rappelte er sich auf. Schwankend stand er vor Ramon, noch immer die Hand aufs Mal an seinem Hals gepresst. Er drehte sich um und wollte losrennen, zögerte aber.


  Ramon spürte seine Orientierungslosigkeit. Wenn er ihm nicht half, würde der Kerl nie zuhause ankommen und der Schädel war vielleicht für immer verloren.


  «Das Dorf liegt in diese Richtung.»


  Francesco rannte sofort los, als wäre der Teufel hinter ihm her. Ramon sah ihm nach. Ab jetzt konnte der Indio ihm nicht mehr entkommen. Das Mal an seinem Hals würde ihm Alpträume bescheren und ihn an das Versprechen erinnern. Francesco wusste, dass sein Leben auf dem Spiel stand.


  Die meisten der Grabräuber setzten Mythologie dem Aberglauben gleich. Achtlos gingen sie mit den kostbaren Artefakten um. Es war ihnen gleichgültig, ob das Erbe ihrer Vorväter im Land blieb oder sogar zerstört wurde. Ein Irrtum, den sie mit ihrem Leben bezahlten.


  Francesco musste den Jaguar-Kult genau kennen, denn er hatte ihn als Jaguarkrieger bezeichnet und keine Schäden durch den Schädel davongetragen. Es war gut, dass er nicht wusste, dass Ramon Melendez der Gestaltwandler war. Würde seine Tarnung auffliegen, hätte er es schwer, die Artefakte und Grabräuber ausfindig zu machen.


  Aus Gesprächen wusste er, dass James und sein Team die Maya-Legenden eher für Märchen hielten. Manchmal fiel es Ramon schwer, sie zu verstehen. Nur zu gut erinnerte er sich an seinen Urgroßvater, der die Weißen stets als Eindringlinge bezeichnet hatte, deren einziges Ziel es war, die Schätze ihres Landes zu plündern. Auch Ramon bewahrte ihnen gegenüber eine gewisse Distanz, obwohl er James Aldon schätzen gelernt hatte. Nur Susanna fühlte er sich nah. Im


  Geist strich er ihr übers Haar, das wie Gold in der Sonne glänzte, und sehnte sich danach, ihren Körper überall zu berühren.


  Es wurde Zeit, dass er ins Camp zurückkehrte.


  Mit einem gewaltigen Sprung katapultierte er sich vom Boden in die Astgabel, von der aus er vorhin Francesco beobachtet hatte. Und wieder dachte er an Susanna. Doch wie immer würde er sich damit begnügen müssen, um ihr Zelt zu schleichen.


  7.


  Als Susanna am nächsten Morgen erwachte, war sie fest entschlossen nach Cancun zu fahren und über Ramon Melendez zu recherchieren. Beschwingt, ihren Plan in die Tat umzusetzen, schälte sie sich aus dem Schlafsack und suchte nach der passenden Kleidung.


  Gähnend trat sie aus dem Zelt. Die Luft war angenehm kühl. Im Camp waren schon alle emsig bei der Arbeit. James stand im Arbeitszeit und notierte etwas auf einem Block und eine Handvoll Indios hoben mit ihren Schaufeln ein neues Loch aus. In wenigen Tagen hatte sich die Ausgrabungsstätte auffallend vergrößert. Sie hielt eine Hand über die Augen und suchte nach Ramon. Vielleicht schlief er noch? Sofort verwarf sie diesen Gedanken. Er wirkte niemals müde, im Gegenteil stets schien er vor Energie zu strotzen.


  «Suchst du jemanden?»


  Susanna erschrak.


  «Nein», log sie und wagte nicht, Manola anzusehen.


  «Falls du nach Melendez Ausschau hältst, der ist in der Früh weggefahren. Keine Ahnung wohin.»


  Susanna ignorierte die Neugier, die in Manolas Stimme mitschwang. Dennoch fühlte sie sich ertappt.


  «Wie kommst du darauf, dass ich nach Ramon Melendez suche?»


  «Nur so. Alle Frauen waren bislang von ihm hingerissen.»


  Dass ihn so viele Frauen anhimmelten, versetzte Susanna einen Stich.


  Was hast du denn gedacht? Dass dieser attraktive Mann sich nur für dich interessiert?, mischte sich eine Stimme in ihre Gedanken.


  Sie wollte überhaupt nicht, dass er sich für sie interessierte.


  Lügnerin!, kommentierte die Stimme.


  «Du auch?» Susanna musste diese Frage stellen.


  «Nein», widersprach Manola und musterte sie. «Hast du heute was Bestimmtes vor?»


  «Ich möchte nach Cancun und habe gerade überlegt, wer mich eventuell mitnehmen könnte.»


  «Du kannst mit Ethan und Marco fahren. Sie haben von James den Auftrag Proviant einzukaufen.»


  Ausgerechnet Ethan Graves. Susanna stöhnte innerlich auf. Sie konnte sich was Besseres vorstellen, als mit diesem arroganten Kerl stundenlang durch die Gegend zu fahren. Wenigstens begleitete sie Marco, ein italienischer Archäologe und James’ Assistent. Sie hatte noch kein Wort mit ihm gewechselt. Wenn sie an die lange Fahrt dachte, verging ihr die Lust. Was soll’s. Sie machte hier keinen Urlaub, sondern ihren Job.


  «Muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.»


  «Ich glaube, das hast du schon bei deiner Miene.» Manola lachte. «Ich würde mir lieber auch einen anderen Fahrer suchen. Marco wird dich schon ablenken.» Manola stupste sie an.


  Marco trat aus einem der Zelte und hob grüßend den Arm.


  «Marco?» Manola winkte ihm zu.


  Er nickte und kam auf sie zu.


  «Miss Warden möchte nach Cancun. Könnt ihr sie heute mitnehmen?»


  «Buenos dias, Miss Warden.» Marco reichte ihr seine Hand zum Gruß. Sie fühlte sich kräftig an. «Sie können Ethan und mich gern begleiten. Wir fahren in einer halben Stunde los. Ist das okay?»


  «Kein Problem. Ich bin übrigens Susanna.»


  «Fein, dann bis gleich. Wir fahren mit dem grünen Pick-up dort drüben.» Er drehte sich zur Seite und zeigte auf einen Wagen, dessen Farbe unter dem Dreck kaum zu erkennen war.


  «Okay.»


  «Na, siehste, hat doch geklappt», sagte Manola, nachdem Marco gegangen war.


  «Danke.» Susanna lächelte die Studentin an.


  «Dir fällt hier sicher die Decke auf den Kopf. Ist ja auch einsam hier. Ich wäre gern mitgekommen, aber ich muss James mal wieder beim Katalogisieren helfen. Die stupideste Arbeit, die du dir vorstellen kannst.» Sie stöhnte. «Dabei war ich schon lange nicht mehr in der Stadt. Und dass, wo ich so gerne shoppen gehe.» Manola kicherte.


  «Ich brauche unbedingt noch ein paar wichtige Dinge, die ich nicht eingepackt habe. Soll ich dir was mitbringen?», bot Susanna an.


  «Nein, nein, bei nächster Gelegenheit fahre ich selbst.»


  Nachdem Manola sie verlassen hatte, suchte Susanna in ihren Sachen nach Geldbörse und Handy und stopfte beides in ihre Jeanstaschen. An der Feuerstelle stand noch eine Kanne mit dampfendem Kaffee und ein paar Blechtassen. Sie goss sich ein und trank einen Schluck. Der Kaffee war gallebitter, sodass sie sich schütteln musste.


  «Bist wohl nur Cappuccino oder andere hochtrabende Kaffeevarianten gewöhnt?»


  Ramons Stimme verursachte sofort Herzklopfen, auch wenn sie sein Spott nervte. Er konnte es einfach nicht lassen.


  Susanna fuhr herum. «Wenn man ihn mir am Bett serviert schon», konterte sie.


  Sofort bereute sie ihre Worte, als sie seinen heißen Blick auffing, der ihr nicht nur durch und durch ging, sondern auch verriet, wie gern Ramon die Aufgabe übernehmen würde.


  Jetzt herrschte zwischen ihnen angespannte Stille. Ramon roch nach Seife und Aftershave, sein schwarzes Haar glänzte feucht. Im Geist sah sie seinen nackten, athletischen Körper unter dem Wasserstrahl. Susanna wurde plötzlich heiß, viel zu heiß. Dieser Kerl brachte sie völlig aus dem Konzept. So ging das nicht weiter.


  «Nichts lieber als das», antwortete er, und seine Stimme klang heiser und sinnlich.


  «Das könnte dir so passen. Und überhaupt bin ich nicht das verwöhnte Weibchen, als das du mich immer hinstellst. Aber dieser Kaffee ist so was von bitter, dass sich mir der Magen umdreht. Den am Nachmittag trinken und ich laufe nachts Amok.»


  Ramon legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Amoklaufen? Das möchte ich sehen.»


  «Dann kannst du was erleben.»


  Es ärgerte sie, dass er sie ständig aufzog. Susanna wollte sich an ihm vorbeidrängen, als er ihr den Weg verstellte. Viel zu hastig trat sie einen Schritt zurück und stolperte prompt über das Befestigungsseil eines Zeltes. Sie wäre gestürzt, hätte Ramon sie nicht aufgefangen. Jetzt lag sie in seinen Armen und wagte nicht, aufzusehen. Sie räusperte sich, bevor sie sich aus der Umarmung befreite und davonging. Sein Lachen folgte ihr. Sie könnte diesen Kerl umbringen!


  Graves stutzte, als er Susanna im Wagen sitzen sah.


  «Miss Warden hat was in der Stadt zu erledigen. Ich hab ihr gesagt, dass du sicher nichts dagegen hast», erklärte Marco.


  Ethan Graves Miene gefror. «Natürlich nicht.»


  Seine Worte sagten etwas anderes aus als sein Blick. Ihre Begleitung störte ihn, das war ihm deutlich anzumerken. Egal, Hauptsache sie kamen endlich nach Cancun.


  «Danke.» Es fiel ihr schwer, sich bei Graves zu bedanken, auch wenn es die Höflichkeit gebot.


  Susanna war froh, dass die Männer während der gesamten Fahrt schwiegen. Graves fuhr am Anfang in halsbrecherischem Tempo auf der unebenen Straße. Bei jedem Schlagloch wurden sie hochgeschleudert. Sämtliche Knochen schmerzten nach kurzer Zeit, und ihre Bitten an Graves, langsamer zu fahren, wurden ignoriert.


  Unerwartet bog er ab und drosselte das Tempo. Susanna atmete auf. Sie fuhren eine andere Strecke als neulich mit Ramon. Graves steuerte den Wagen von der Straße querfeldein und dann folgte er parallel auf einem schmalen Pfad am grünen Dschungelsaum. Der Boden war noch immer an einigen Stellen matschig. Manchmal drehten die Räder durch und schleuderten den Schlamm hoch. Der Wagen bäumte sich mit einem Geheul auf wie ein gefangenes Tier, bevor er nach vorn schoss. Ethan Graves fuhr wie ein Henker.


  Die Tortur zog sich endlos hin, auch wenn Ethan behauptete, eine Abkürzung genommen zu haben. Auf die hätte sie lieber verzichtet, wenn sie gewusst hätte, was sie erwartete. Dagegen war die Reise mit Ramon reinste Erholung gewesen.


  Gegen Nachmittag erreichten sie endlich Cancun. Susanna sah auf ihre Armbanduhr. Es blieb noch genügend Zeit, der Regierungsbehörde einen Besuch abzustatten. Graves stoppte den Wagen an einem belebten Platz vor einem Einkaufszentrum. Sie las den Straßennamen auf dem Schild. Ganz in der Nähe musste sich das Regierungsgebäude befinden. Besser hätte sie es nicht treffen können.


  Marco sprang aus dem Wagen und hielt ihr die Tür auf.


  «Gegen acht hier», sagte Graves, dann brauste er davon.


  Susanna sah ihm Kopf schüttelnd hinterher. Dieser Kerl besaß keinerlei Manieren.


  «Ich muss dann auch los.» Marco lächelte entschuldigend. «Oder soll ich dir noch was erklären?»


  «Nein, nein, ich finde mich schon zurecht. Ich bleibe in der Nähe des Einkaufszentrums. Mach dir um mich keine Sorgen. Wir sehen uns später.»


  «Viel Spaß beim Shoppen.» Er drehte sich um.


  Susanna zog ihr Handy aus der Tasche. Wenigstens hatte sie hier in der Stadt Netz und konnte die GPS-Navigation einstellen, der sie zur Behörde führen sollte.


  Das Regierungsgebäude lag nur einen Viertelstundenfußmarsch vom Einkaufszentrum entfernt. Alle Fenster waren vergittert, sodass es auf den ersten Blick einem Gefängnis glich. Susanna lief an der Mauer entlang bis zur Eingangstür. An vielen Stellen blätterten Farbe und Putz ab. Angekommen, klopfte sie an das Portal, in das im oberen Teil ein Fenster eingelassen war. Es dauerte eine Weile, bis es sich öffnete und ein schnauzbärtiger Mittsechziger durch ein Gitter nach ihrem Wunsch fragte.


  «Buenos días, Señorita, was kann ich für Sie tun?»


  Susanna lächelte ihn freundlich, aber selbstbewusst an. «Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe nur eine kleine Frage.»


  Die Miene ihres Gegenübers blieb ausdruckslos, seine Augen musterten sie abweisend. «Bitte?» Seine Stimme klang sonor und arrogant.


  «Ich würde gern mit Señor Melendez sprechen. Señor Ramon Melendez.» Sie lächelte ihn zuckersüß an, was ihn jedoch nicht im Geringsten zu berühren schien.


  «Wen sagten Sie? Ramon Me... Me...»


  «Señor Ramon Melendez.»


  «In welcher Abteilung arbeitet der? Haben Sie einen Termin verabredet?»


  «Nein, ich habe keinen festen Termin mit ihm. Ich wollte nur kurz was klären. Könnten Sie bitte nachsehen?»


  Der Pförtner sog die Luft ein, dann drehte er sich um und schloss wieder das Fenster. Susanna wippte auf den Zehenspitzen. Sie ärgerte sich darüber, dass der Pförtner sie einfach hier draußen stehen ließ.


  Die Minuten verrannen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte er zurück.


  «Señorita, bei uns arbeitet kein Ramon Melendez. Oder meinten Sie vielleicht Mendoza?»


  «Nein, nein, Melendez. Aber das kann ich nicht sein. Ich meine den Ramon Melendez, der die Ausgrabungsarbeiten im Camp in der Nähe von Palenque im Auftrag Ihrer Regierung überwacht.»


  Der Pförtner kniff die Augen zusammen. «Wie ich Ihnen bereits sagte, Señorita, hier arbeitet kein Ramon Melendez.»


  «Gibt es bei Ihnen eine Telefonliste der Mitarbeiter? Könnte ich da vielleicht mal hinein...»


  «Das fällt unter Datenschutz und jetzt gehen Sie bitte.»


  Er klang gereizt, aber noch gab Susanna nicht auf. «Und es nicht möglich, dass Sie sich irren?»


  «Na, hören Sie mal, ich arbeite hier schon seit über zwanzig Jahren und begrüße jeden mit Namen. Meinen Sie, ich weiß nicht, ob es hier einen Melendez gibt? Der Name sagte mir nichts.»


  Er rümpfte die Nase, die Susanna an eine Erdbeere erinnerte, weil sie rot und großporig war. Irgendwie hatte sie mit dieser Antwort gerechnet, auch wenn sie an etwas anderes glauben wollte.


  Mit Ramon stimmte etwas nicht. Wer wusste, ob das überhaupt sein Name war. Hatte James ihn nicht überprüft?


  «Eine Frage noch bitte, Señor. Regierungsbeamte müssen sich doch generell als solche ausweisen, nicht wahr?»


  «Vorschrift», kam es knapp zurück. Die Miene des Pförtners wurde immer verschlossener.


  «Wo werden die Ausweise hergestellt?»


  «Wieso fragen Sie eigentlich so viel?»


  «Nur so aus Interesse. Wissen Sie, ich schreibe ein Sachbuch über die Ausgrabungsstätte bei Palenque unter der Leitung von Doktor Aldon.»


  Die Lüge ging ihr schnell über die Zunge. Es war immer gut zu wissen, ob es möglich war, staatliche Papiere zu fälschen, und woran die Fälschungen zu erkennen waren.


  «Hm.» Der Pförtner schien ihre Erklärung zu bezweifeln. Er legte den Kopf schief.


  «In Mexiko-City natürlich», antwortete er nach einer Weile und nannte ihr eine Straße in der Zona Rosa, einem Stadtviertel de Hauptstadt. Bei Gelegenheit würde sie dort nachfragen, ob und wie leicht es möglich war, gefälschte Pässe herzustellen. Glücklicherweise war es ihr noch nie schwer gefallen, sich Adressen zu merken.


  Jetzt ärgerte sie sich, weil sie von Ramon und den anderen kein Foto geschossen hatte, das sie dem Pförtner hätte zeigen können.


  Du bist eine versierte Detektivin. So nachlässig warst du doch noch nie!, tadelte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  «Vielleicht habe ich mich auch beim Namen geirrt. Den Regierungsbeamten, den ich suche, ist in etwa so groß.» Sie deutete mit der Hand Ramons Größe an und beschrieb ihn ausführlich.


  Der Pförtner rollte mit den Augen, dann schüttelte er den Kopf.


  «Señorita, haben Sie eine Ahnung, wie viele hier täglich ein und ausgehen? Ihre Beschreibung passt auf viele Männer.»


  Aber keiner von ihnen besaß Ramons Charisma, kam es ihr in den Sinn.


  «Danke für Ihre Hilfe. Buenas tardes.»


  «Gern geschehen. Buenos tardes, Señorita.»


  Der Pförtner winkte ihr zum Abschied zu. An seinem rechten Ringfinger trug er einen auffälligen Goldring mit einer Mayaglyphe. Sie hatte diese schon einmal gesehen. Aber wo?


  Susanna hob ebenfalls die Hand, dann wandte sie sich um und stieg die Stufen hinab. Im selben Augenblick erinnerte sie sich wieder: Einer der Männer am Flughafen hatte einen ähnlichen Ring getragen. Sie glaubte nicht an einen Zufall und drehte sich noch einmal zum Pförtner um. Er starrte noch immer durch das Gitter.


  «Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe noch eine letzte Frage.»


  Er seufzte Augen rollend. «Ja, bitte?»


  Susanna beschrieb die beiden Männer vom Flughafen und ließ auch das Schmuckstück nicht unerwähnt. Bei der ersten Beschreibung schien der Pförtner noch unberührt, bei der zweiten erblasste er.


  «Ich ... ich kenne sie nicht. Wissen Sie, auf viele trifft Ihre Beschreibung zu und genauso viele tragen einen solchen Ring.» Er lachte auf und hielt seinen in die Höhe. «Ein Imitat, kriegen Sie an jedem Souvenirstand. Nein, Señorita, hier in Mexiko finden Sie das an jeder Straßenecke. Die kann ich doch nicht alle kennen.»


  Und wenn du die Männer doch kennst, würdest du es mir nicht sagen, ergänzte Susanna in Gedanken. Er log. Ihre Großmutter war Goldschmiedin gewesen, von der sie viel über das Edelmetall und seine Bearbeitung erfahren hatte. Das, was ihr Gegenüber am Finger trug, war keine billige Imitation, sondern echt. Das Aufflackern in seinem Blick bestätigte ihre Vermutung. Er und zumindest einer der Männer vom Flughafen kannten sich. Vielleicht hatte er den Ring auch von ihnen bekommen. Er steckte mit denen unter einer Decke, und Ramon vermutlich auch.


  Susanna wurde übel. Alles in ihr wehrte sich gegen diese Vorstellung, dass Ramon zu den Grabräubern gehörte.


  Gib doch zu, dass er dir gefällt, spottete eine Stimme in ihren Gedanken.


  Ja, Ramon gefiel ihr, sogar ausgesprochen gut. Er war sympathisch, überaus gut aussehend, charmant ...


  Nein, jetzt geriet sie schon wieder ins Schwärmen. Wie viele Adjektive fielen ihr noch ein, die ihn auf das Podest eines Traummannes stellten?


  Der schrille Pfeifton ihres Handys riss sie aus ihren Träumereien. Sie zog es aus der Jeanstasche und sah aufs Display.


  «Hallo, hier Susanna Warden.»


  «Hallo, Susanna, hier ist Ronald.»


  Die vertraute Stimme ihres Stiefvaters zu hören, tat gut, obwohl sie ahnte, was er von ihr wollte.


  «Ronald, schön dich zu hören.»


  «Hast du schon was rausgefunden?»


  Diese Frage hatte sie befürchtet, auch wenn es legitim war, dass Ronald sie stellte. Schließlich wurde sie für diesen Auftrag von ihm bezahlt.


  «Ehrlich gesagt, nicht viel. Draußen im Busch bin ich praktisch von der Welt abgeschnitten. Es hat zwei Tage gedauert, bis ich nach Cancun fahren konnte, um ein paar Dinge zu recherchieren. Dennoch bezweifele ich deinen Verdacht, James könnte derjenige sein, der die Artefakte außer Landes schmuggeln lässt...»


  «Jetzt hörst du dich schon wie Caren an!», donnerte er.


  «Und wenn Caren Recht hat? Manchmal glaube ich, du bist nur eifersüchtig auf ihn und willst unbedingt, dass er der Schuldige ist, damit sie ihn verlässt. Ich finde ihn ausgesprochen sympathisch und ein fähiger Archäologe scheint er auch zu sein.»


  James war täglich der Erste, der sich an die Arbeit machte und noch lange nach Einbruch der Dunkelheit in seinem Zelt saß und über der Übersetzung von Glyphen rätselte.


  Ronald atmete laut aus. «Ja, schon, James ist der Beste auf dem Gebiet der Mayas. Sonst hätte ich ihn auch nicht engagiert. Aber... aber erst seit er die Leitung übernommen hat, verschwinden die Stücke.»


  «Das bedeutet noch lange nicht, dass er sie schmuggeln lässt. Was weißt du über Graves?»


  «Ethan? Einer der Fähigsten im Team. Hat sein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen und bereits zwei Jahre ein Projekt in Peru geleitet. Er beherrscht nicht nur sämtliche alten Indio-Dialekte und die Sprache der Mayas, sondern ist ein Pfundskerl. Er hat sogar eine soziale Ader, hat Monate im Indiodorf gelebt und vielen geholfen.»


  Als barmherzigen Samariter konnte sie sich Graves allerdings nicht vorstellen. Er wirkte auf sie eher kühl und berechnend.


  «Wie kam er ins Camp?»


  «Damals fehlte uns noch jemand im Team. Ein Übersetzer. Ich bekam seinen Namen von einem Kaufmann aus Merida, der ihn in den höchsten Tönen gelobt hat. Ich habe ihn dann angerufen, und er hat sich sofort bereit erklärt, James und sein Team zu unterstützen. Dafür hat er sogar seine Habilitation verschoben.»


  Wie mustergültig. Susanna verkniff sich eine bissige Bemerkung über Graves. Irgendwie schien ihr Stiefvater ein verschobenes Bild von seinen Mitarbeitern zu haben.


  «Wie lange kennst du ihn und James eigentlich schon?»


  «Lass mich mal überlegen. James erst richtig durch Caren, wenn ich auch schon einiges über seine Arbeiten gehört habe. Doch damals in Guatemala gab es auch schon mal einen Verdacht gegen ihn, als eine goldene Totenmaske verschwand.»


  «Wurde es denn bewiesen?»


  «Nein, niemand konnte James nachweisen, dass er es gewesen ist, und er hat es abgestritten. Aber ich glaube ihm nicht.»


  «Gab es kein Ermittlungsverfahren?»


  «Doch, aber er hatte ein Alibi.»


  «Und was ist mit Graves? Woher kennst du ihn?»


  «Von der Uni. Er hatte sich ein Stipendium verdient durch seine hervorragenden Leistungen.»


  «Und das Stipendium war von deinem Museum?»


  «Ja, ich hatte es ausgeschrieben und war froh, dass Ethan es erhalten hat. Männer wie er brauchen wir.»


  Ronald sprühte vor Begeisterung. Eine Begeisterung, die sie ganz und gar nicht teilen konnte. Anscheinend hatte er Graves arrogante Seite nicht kennengelernt.


  «Und was hältst du von Marco?» «Er ist ein aufgeschlossener, junger Mann und auf dem besten Weg, ein guter Archäologe zu werden.»


  «Ethan war noch vor vier Jahren in Harvard?»


  «Ja, weshalb fragst du?»


  «Nur so», antwortete sie.


  Das erinnerte sie an einen Vorfall ihrer Detektei. Ihr Klient, ein Student, hatte seinem Professor Bestechlichkeit unterstellt. Erst später kam heraus, dass einer seiner Kommilitonen ins Haus des Tutors eingebrochen war, und ein Zweiter die Aufgabenstellung der Klausuren ausspioniert hatte. Doch nur einer der beiden wurde exmatrikuliert und der Professor musste die Universität verlassen. Der Nachname des Studenten, der bleiben durfte, lautete Graves.


  «Hast du denn sonst noch was herausgefunden?»


  Ronalds Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. Sie berichtete ihm von dem Museumspförtner und den beiden Männern am Flughafen, was Ronald jedoch nur knapp kommentierte. Ramon kannte er nicht und er schien ihn auch nicht zu interessieren. Ronald hatte sich darauf versteift, in James den Schuldigen zu sehen.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als genügend Beweise zu sammeln, die James freisprachen.


  8.


  Es war bereits nach zehn, als sie im Camp ankamen. Ethan Graves hatte in der Dunkelheit auf die Abkürzung verzichtet. Die Feuerstelle war verwaist. Die anderen schienen zu schlafen, nur bei James brannte noch Licht. Sie konnte erkennen, dass er auf dem Klapphocker saß und sich über etwas beugte, das auf seinen Knien lag. Jetzt fiel ihr auf, dass an keinem Abend bei Ramon Licht gebrannt hatte. Verbrachte er wie die Indios die Nacht gar nicht im Camp?


  Ihr Bauchgefühl sagte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Dennoch sträubte sich alles in ihr, ihn als Lügner hinzustellen.


  Vor seinem Zelt blieb sie stehen und lauschte. Nicht ein Geräusch war zu hören. Das Zelt war leer. Die Gelegenheit, es zu durchsuchen. Sie musste nur ihre Taschenlampe holen.


  «Guten Abend, Susanna. Wie war die Fahrt?»


  Sie zuckte zusammen. James lugte aus seinem Zelt. Er zog die Pfeife aus dem Mund, klopfte sie aus und legte sie neben sich auf eine Holzkiste.


  «Och, ganz gut, danke.»


  Lang und langweilig wäre treffender gewesen.


  «Hast du dir viel notieren können? Ist doch in der Stadt immer viel spannender als hier im Busch.»


  «Ja, ja, es gab genügend.» Sie fühlte sich schlecht, James anzulügen. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. «Aber ich mag die Stille hier. Ist auch fürs Schreiben besser.»


  «Prima, kommst du gut voran?»


  Susanna schluckte. «Ja, ja, ich denke schon.»


  «Haben sich die beiden auch gut benommen?» James grinste sie jungenhaft an.


  «Wie meinst du das?»


  «Die beiden können von attraktiven Frauen nicht die Finger lassen. Lass dich von Marcos Schüchternheit nicht täuschen. Das ist nur am Anfang so. Wenn er dich erst einmal näher kennt...»


  «Nein, die beiden waren ganz zahm. Sie haben kaum Notiz von mir genommen.»


  Mich ignoriert, wäre treffender gewesen, setzte sie in Gedanken hinzu.


  James schüttelte lächelnd den Kopf. «Das ist ja mal etwas ganz Neues. Aber umso besser. Bei Manola waren sie nicht so zurückhaltend. Vor allem Ethan. Sie scheinen vor dir mehr Respekt zu haben.»


  «Glaub mir, ich weiß mich gut zu wehren.»


  James nickte. «Das denke ich auch. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Und falls dich irgendwas beunruhigen sollte, weißt du ja, wo du mich findest.»


  «Ja, danke. Ich komme sicher auf dein Angebot zurück.»


  fetzt frag ihn nach Ramon!, forderte sie eine Stimme in ihren Gedanken auf.


  «Das Camp kommt mir heute Abend so... leer vor.»


  «Die Indios sind alle wegen der Prozession ins Dorf gefahren, Manola schläft schon und Ramon besucht seine Familie.»


  Er ist also wirklich nicht da, jubelte sie innerlich und sah sich im Geist bereits sein Zelt durchsuchen.


  «Dann kommt er wohl erst morgen?»


  «Ich denke schon. Der Weg ist ziemlich weit.» James zwinkerte ihr zu und legte den Notizblock aus der Hand. Susanna unterdrückte ein Jubeln. «Ramon scheint dir zu gefallen.»


  Sie schnaubte. Als ob sie Ramon vermissen würde. Ganz gewiss nicht.


  Du belügst dich immer wieder selbst, mischte sich eine Stimme ein, doch sie ignorierte diese.


  Sie kannte Ramon erst seit ein, zwei Tagen und konnte ihn nicht vermissen.


  «Nein, nein», antwortete sie und war froh, dass die Dunkelheit ihre Röte verbarg. «Beamte sind nicht mein Ding. Und er ist auch gar nicht mein Typ.»


  Sie biss sich auf die Zunge. Sie musste sich mehr zusammenreißen, damit niemand bemerkte, wie sehr Ramon sie beeindruckt hatte.


  «Sie können kreative Menschen wie dich mit ihrer staubtrockenen Art schnell ausbremsen. Das kann ich verstehen. Ginge mir genauso. Ich bin zwar kein Künstler, der seine Kreativität ausleben muss, aber ich hasse es, ständig kontrolliert zu werden, auch wenn Ramon sich große Mühe gibt, mir nicht dauernd auf den Füßen zu stehen.» James seufzte.


  «Ist auch nicht mein Ding. Kanntest du Ramon eigentlich schon, bevor du hier deine Ausgrabungen begonnen hast?»


  James schüttelte den Kopf. «Nein, erst nachdem ich ein Ersuch für die Ausgrabungen bei der mexikanischen Regierung gestellt habe. Ich bekam nach ein paar Tagen einen Brief, in dem man mir mitteilte, dass mir die Behörde zwar die Ausgrabungen genehmigte, allerdings unter der Bedingung, dass uns ein Beamter vor Ort kontrollieren würde. Als wenn ich Funde aus Mexiko schmuggeln wollte. Ich weiß was Besseres, als mein restliches Leben hinter schwedischen Gardinen zu verbringen.»


  «Und wer wäre deiner Meinung nach zu solch einer Tat fähig?»


  James’ Miene verdüsterte sich. «Keiner aus meinem Team. Ich lege für jeden hier die Hand ins Feuer. Auch für die Indios. Da bin ich mir sicher. Ich kenne die meisten schon über zehn Jahre und nie hat einer was gestohlen. Keine Ahnung, wer so was macht!.»


  James war laut geworden. Susanna dachte an Ramon, der zwar auch ein Indio war, sich dennoch von den anderen durch seinen


  Stolz und seine Bildung unterschied. Vielleicht war er sogar der Kopf der Bande.


  «Hat Ramon sich damals eigentlich ausgewiesen?»


  James Kopf ruckte herum. «Wie meinst du das?»


  «Ich meine, hast du seinen Regierungsausweis gesehen?»


  «Ja, natürlich.» James schien über ihre Frage entrüstet zu sein. «Ich bin doch nicht blöd. Niemand betritt das Camp ohne meine Einwilligung.»


  Er verteidigte Ramon Melendez wie ein Racheengel. Dass zwischen den beiden Männern eine gewisse Sympathie existierte, hatte sie selbst bei der ersten Begegnung bemerkt. Hätte sie jetzt ihren Verdacht ausgesprochen, wäre James vermutlich ausgeflippt.


  Sie hob die Hände. «Okay, schon gut. Tut mir leid, ich wollte niemandem zu nahe treten. Außerdem geht es mich auch nichts an.»


  Sie wandte sich um. Gleichgültig, wo sie mit ihren Recherchen begann, sie rannte gegen eine Wand.


  «Dann halte dich da auch bitte raus.» James schnaubte.


  «Okay», antwortete sie leise.


  «Ich verdanke Ramon mein Leben.»


  James’ Worte ließen sie aufhorchen. Fragend drehte sie sich zu ihm um. Caren hatte davon nie etwas erwähnt.


  «Vor Kurzem bin ich in eine Erdspalte gestürzt. Es gibt hier viele unterirdische Tunnel. Die Unterwelt der Mayas. Hatte den anderen nichts von meinem Vorhaben erzählt und mich von ihnen weit entfernt. Meine Schreie konnten sie nicht hören. Stunden saß ich dort unten fest mit Giftschlangen und Spinnen. Über mir streifte ein Jaguar durch den Dschungel. Verdursten, verhungern oder das Opfer eines Tieres zu werden. Ich hätte mir also aussuchen können, woran ich sterbe. Vielleicht wäre mir der Jaguar der Liebste gewesen. Die Mayas hätte sich sicher auch so entschieden.»


  James lachte bitter auf. Susanna überlief eine Gänsehaut. Nur zu gut erinnerte sie sich an das Raubtier vor ihrem Zelt. Die Reißzähne des Schattenbildes waren Furcht einflößend gewesen.


  «Zum Glück hatte Ramon mein Verschwinden bemerkt und nach mir gesucht. Er hörte meine Hilferufe und zog mich heraus. Wäre er nicht gewesen...»


  Hätte Caren das gewusst, wäre sie sofort zu James geflogen, davon war Susanna überzeugt.


  «Ich habe niemandem etwas erzählt und möchte auch, dass das so bleibt.»


  «Ja. Ja. Natürlich, behalte ich das für mich.»


  Wenn Caren davon erfahren würde, könnte sie von James verlangen, seine Zelte in Mexiko abzubrechen. Aber er war Archäologe mit Leib und Seele und es käme ihm sicher nie in den Sinn, seine Arbeit im Stich zu lassen. In seinem Beruf wusste er, welches Risiko er einging.


  Susanna bewunderte seinen Mut und Ramons Rettungsaktion. Schließlich hatte auch er sein Leben riskiert, als er den Dschungel auf der Suche nach James durchstreift hatte. Diese Freundschaft musste auch ihm etwas bedeuten.


  «Danke. Es ist schon spät, und ich muss morgen wieder früh raus. Sommer in Mexiko sind mörderisch.»


  «Gute Nacht, James, und danke, dass du mir deine Geschichte anvertraut hast.»


  Susanna hob die Hand.


  «Gute Nacht, Susanna!», rief er ihr hinterher.


  Jetzt fühlte sie sich noch mieser dabei, Ramons Sachen zu durchwühlen. Dennoch war sie der festen Überzeugung, dass er etwas Wichtiges verheimlichte.


  Sie wartete, bis das Licht im Zelt des Archäologen erloschen war. Erst als sie James leise schnarchen hörte, wagte sie, sich auf die Suche zu begeben.


  Bevor sie den Reißverschluss von Ramons Zelt aufzog, vergewisserte sie sich mit einem Blick über die Schulter, dass sie niemand dabei beobachtete. Das Feuer flackerte einsam in der Dunkelheit.


  Stille.


  Nur die Rufe der Brüllaffen schallten durch die Nacht.


  Drinnen war die Luft stickig-heiß und kitzelte in ihrer Kehle. Susanna presste eine Hand vor den Mund, während sie mit der anderen die Taschenlampe aus der Jeanstasche fingerte. Eine Sekunde später flammte Licht auf.


  Bis auf eine Kiste war das Zelt leer. Ramon schien hier nie zu schlafen. Zu ihren Füßen erkannte sie sie den Abdruck einer Pranke, ähnlich wie neulich neben ihrem Zelt. Der Abdruck war noch frisch. Dieses Mal war der Jaguar sogar in ein Zelt vorgedrungen. Wie konnte das möglich sein, wenn es geschlossen war? Oder hatte James erst vorhin den Reißverschluss zugezogen? So musste es gewesen sein.


  Susanna schlich auf die Holzkiste zu, die mit einem eisernen Beschlag und einem Vorhängeschloss versehen war. Zu ihrer Überraschung ließ sich die Kiste problemlos öffnen. Lautlos zog sie das Vorhängeschloss aus dem Bügel und klappte den Deckel hoch. Dann leuchtete sie hinein. Obenauf lag ein verschnürtes Lederbündel, das sie aus der Kiste nahm und aufknotete.


  Darin befand sich aufgerolltes Rindenpapier. Von James wusste sie, dass die Mayas darauf geschrieben hatten. An manchen Stellen war es brüchig und vergilbt. Es sah echt aus. Um Ramons Willen hätte sie lieber an eine Replik geglaubt. Ein Stück Geschichte, vor Hunderten von Jahren aufgeschrieben, von irgendjemandem, der schon lange im Xibalba weilte.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, was der Schreiber dabei empfunden hatte. Das würde wohl immer ein Geheimnis bleiben. Ehrfürchtig strich sie mit dem Finger über das Papier, bevor sie es ganz aufrollte. Unzählige Mayaglyphen und bunte Bilder von Kriegern und


  Jaguaren. Auf dem Leder klebte ein Etikett, wie James es verwendete, um die Funde zu kennzeichnen. Hatte Ramon es gestohlen?


  Susanna schluckte gegen den Kloß im Hals. Alles in ihr sträubte sich dagegen, in ihm einen Dieb zu sehen. Mit zitternden Händen fuhr sie fort, die Kiste zu durchsuchen. Auch die Stücke darunter waren fein säuberlich in Leder eingehüllt und verschnürt. Götterund Jaguarfigürchen aus Jade und Obsidian. Wenn sie sich recht erinnerte, standen sie auf der Liste der vermissten Fundstücke.


  Zuerst wollte sie James sofort wecken, doch dann entschied sie, bis zum nächsten Morgen zu warten. Um ihre Entdeckung zu beweisen, musste sie die gestohlenen Artefakte fotografieren. Doch ihre Kamera befand sich in der Reisetasche. Auch ihr Handy hatte sie nicht bei sich. Wütend ballte sie die Hände und unterdrückte einen Laut. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als alle Stücke wieder einzurollen und zurückzulegen.


  Seufzend machte sie sich an die Arbeit.


  Draußen war es noch immer ruhig, nur das Feuer war erloschen. Sie erkannte nur die Umrisse der Zelte. Sie zog den Reißverschluss zu und tastete sich durch die Dunkelheit voran zu ihrem Zelt. Ihre Taschenlampe einschalten würde die anderen wecken.


  Nach wenigen Schritten stolperte sie über ein Befestigungsseil. Verdammte Dunkelheit. Sie war erneut versucht, die Taschenlampe einzuschalten, als jemand hustete. Langsam tastete sie sich Schritt für Schritt voran. Alles sah in der Dunkelheit gleich aus.


  Vor ihr befanden sich jetzt drei Zelte, eines davon gehörte ihr. Es musste das Mittlere sein. Sie fingerte nach ihrer Taschenlampe.


  Mist! Die hatte sie in Ramons Zelt vergessen.


  Sie wollte gerade umkehren, als ein gedämpftes Knurren sie stoppte. Susanna wagte nicht, zu atmen, ihr Herz hämmerte bis zum Hals. Da war es wieder, das tiefe, dumpfe Knurren. Es gehörte dem Jaguar. Gelbe Augen starrten sie an. Das Tier setzte zum Sprung an. Fast glaubte sie, die riesigen Fänge an ihrem Hals zu spüren, und erschauerte.


  Susanna machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, in den Dschungel hinein. Ihr blieb keine Zeit, sich für eine Richtung zu entscheiden. Hinter ihr knackten die Zweige, und sie hörte das Raubtier atmen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es sie niederriss.


  Blind und mit schweren Beinen stolperte sie bei jedem zweiten Schritt. Tränen brannten in ihren Augen. Sie würde niemals mehr lebend zum Camp zurückkehren. Selbst wenn sie dem Raubtier entkam, den Weg zurück würde sie in der Dunkelheit nicht mehr finden. Sie würde irgendwo in dieser grünen Hölle krepieren.


  fetzt bekam sie auch noch Seitenstechen!


  Der heftige Schmerz ließ sie langsamer werden. Das Tier befand sich neben ihr im Gebüsch, sie konnte es deutlich hören. Susanna lief, den Schmerz in ihren Waden unterdrückend, weiter, bis sie über eine Baumwurzel stürzte und auf den Boden knallte. Sie glaubte, ihr Brustkorb würde zerspringen. Erschöpft blieb sie liegen und wartete auf das Raubtier.


  Aber nichts geschah. Eine bedrückende Stille umgab sie, nur ihre keuchenden Atemzüge hörte sie. Feuchtigkeit drang in ihre Bluse und ließ sie frösteln. Langsam richtete sie sich auf und lauschte. Immer noch Stille. Und wenn das Tier sie nur in Sicherheit wiegen wollte und im Gebüsch lauerte?


  Dennoch schöpfte Susanna Hoffnung und wagte sich vor. Ihre Beine fühlten sie wie Gummi an. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und wie weit sie sich vom Camp entfernt hatte. In der Dunkelheit würde sie das Camp nie finden. Sie beschloss, auf den Tag zu warten. Wenn sie überhaupt die Nacht überlebte. Hier war sie jeder Gefahr ausgesetzt. Selbst die Bäume boten keinen Schutz.


  Langsam tastete sie sich voran und stieß gegen einen entwurzelten Baum. Sie lehnte sich dagegen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Schritte näherten sich.


  Das Raubtier war zurück!


  In wilder Panik wollte Susanna davonlaufen, als zwei Hände sie an den Schultern festhielten. «Susanna?»


  Sie brach in Tränen aus. «Ja», flüsterte sie.


  «Bist du denn von allen guten Geistern verloren, in der Dunkelheit das Camp zu verlassen?»


  Es war ihr egal, dass er mit ihr schalt, sie war nur froh, dass er bei ihr war. Ausgerechnet Ramon!


  «Ich... ich habe nur kurz mein Zelt verlassen... die Nacht... war so schön ... und friedlich ...», log sie. Gut, dass er ihr Gesicht im Dunkeln nicht erkennen konnte. «Dann war da wieder dieses Tier. Es hat mich verfolgt und ich bin gerannt und gerannt...»


  «Welches Tier?»


  «Ich glaube, ein... ein Jaguar.»


  «Quatsch, die nähern sich nicht dem Camp. Sind viel zu scheu.»


  «Aber, im Z...» Susanna biss sich auf die Zunge.


  «Vertrau mir, sie kommen nicht ins Camp.»


  Er sagte es so voller Überzeugung, dass sie ihm fast geglaubt hätte.


  «Bestimmt war es ein Tapir. Die grunzen, wenn sie so leckere Weibchen wie dich wittern.»


  Er amüsierte sich mal wieder über sie.


  «Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich weiß sehr wohl einen Tapir von einem Jaguar zu unterscheiden.»


  «Bist wohl oft im Zoo gewesen.»


  Sein Lachen brachte sie nur noch mehr auf. Eben noch war sie über seine Gegenwart froh gewesen, jetzt hätte sie ihn am liebsten zum Teufel gewünscht.


  Aber er hat dir das Leben gerettet, erinnerte sie ihr Gewissen.


  «Du!»


  Sie stieß ihn von sich. Wenn er sich nicht so unglaublich gut unter ihren Händen anfühlen würde, so muskulös, stark, warm ... Sie


  spürte seinen Herzschlag unter der Handfläche und seinen Atem auf ihrem Haar. In ihrer Fantasie glitten ihre Hände bereits über seinen nackten Körper, tasteten jede Kontur seiner Muskeln ab, und Schuld daran war seine Ausstrahlung. Er weckte in ihr die widersprüchlichsten Emotionen. Einerseits faszinierte er sie, andererseits wirkte er oft distanziert. Vor allem konnte sie es nicht ausstehen, wenn er sich über sie lustig machte.


  Er packte ihre Hände und zog sie wieder an sich.


  «Lass mich los», presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ihr Körper ihm entgegenstrebte. Sie wollte jeden Zentimeter von ihm spüren.


  Doch er ließ sie nicht los, sondern beugte seinen Kopf herab und schnupperte an ihrem Hals. «Köstlich», flüsterte er und brachte mit diesem einzigen Wort ihren Körper zum Vibrieren.


  Wenn er sie nicht gleich losließ, würde sie noch ihre Arme um seinen Nacken schlingen und sich fester an ihn drücken. Seine Hand legte sich auf ihren Po und presste sie gegen seinen Unterleib, während die andere ihre Schulter umfing. Susanna begann zu schwitzen, und das lag weder an der zurückliegenden Anstrengung noch an der Hitze. Deutlich spürte sie sein erigiertes Glied an ihrem Unterleib und war versucht, sich an ihm hochzuziehen und mit den Beinen seine Taille zu umklammern. Ihr ganzer Unterleib brannte lichterloh, und sie sehnte sich nach seinem Kuss.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, und wie von selbst bewegten sich ihre Hüften über seine Beule in der Hose. Leise stöhnte er auf.


  «Du spielst mit dem Feuer», raunte er an ihrem Hals und küsste die empfindliche Beuge.


  Seufzend gab sie sich ganz ihrem Gefühl hin. Ihr Seufzen schien er als Aufforderung zu verstehen. Seine Lippen drückten sich stürmisch auf ihre. Überwältigt von der Sanftheit seines Kusses öffnete sie den Mund. Ramon schmeckte nach Mais und Wein, sehr süß und verlockend.


  Als sich ihre Zungenspitzen berührten, durchzuckte es sie wie ein Blitz, der ihren gesamten Körper erbeben ließ. Heißhungrig erwiderte sie seine Liebkosungen, und konnte nicht genug davon bekommen. Ihre Finger fuhren durch sein dichtes Haar und kraulten seinen Nacken. Leise stöhnte er und zog sie nur noch fester an seinen harten Körper. Immer tiefer verlor sie sich im Taumel der Erregung.


  Erst das Knacken im Unterholz katapultierte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. Der Jaguar. Sie wand sich aus Ramons Umarmung.


  «Er ist zurück», flüsterte sie beklommen, während ihr Herz in einen harten Galopp fiel. Keuchend achtete sie auf jedes Geräusch, das die Nähe des Raubtieres verriet.


  «Wen zur Hölle meinst du?»


  ***


  Ramon war enttäuscht, dass der süße Augenblick so ein jähes Ende gefunden hatte. Wie sehr hatte er den Kuss genossen. Hinter ihrer kühlen Fassade verbarg sich ein Temperament. Da war dieses Feuer in ihren Augen gewesen, als sie zu ihm aufgesehen hatte. Gut, dass sie nichts von seiner Fähigkeit ahnte, im Dunkeln zu sehen. So gab sie sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Deutlich hatte er das Verlangen in ihrem Blick erkannt. Hätte sie ihn nicht zurückgestoßen, wäre mehr als nur der Kuss geschehen.


  Das Raubtier war an die Oberfläche getreten. Nicht auszudenken, wenn er sich wie ein Jaguar auf sie gestürzt hätte. Das Tier in ihm forderte, das Verlangen zu stillen, und es hatte ihn alle Mühe gekostet, seine paarungsbereite Raubkatze im Zaum zu halten.


  Nur Susanna könnte seine Begierde stillen. Sie musste seine Gefährtin werden.


  Sein Körper brannte. Ob ihre Augen in der Ekstase glänzten?


  Er suchte in ihrer Miene und erkannte Furcht in ihrem Blick.


  «Der Jaguar ist wieder zurück», flüsterte sie und begann zu zittern.


  Zu spät. Das hatte er nun davon. Warum hatte er sich vorhin nicht gleich zurückverwandelt?


  Weil der Jaguar in seinem Innern ihr auch nahe sein wollte.


  «Ich sagte dir doch schon, diese Raubkatze meidet Menschen.»


  Sofort bereute Ramon seinen barschen Tonfall. Aber sie forderte seinen Jaguar heraus.


  Susanna schnappte nach Luft und stemmte die Hände in die Hüften. Wütend funkelte sie ihn an. Was würde sie über seine zweite Natur sagen? Einige Frauen hatten sein Raubtier sexy gefunden, andere fürchteten sich davor. Es war ihm gleichgültig gewesen, nur bei Susanna nicht. Irgendwann ließ sich die Wahrheit nicht länger verbergen. Noch ein solcher heißer Kuss, und er verlor endgültig die Kontrolle über sein zweites Wesen.


  «Diese Raubkatze mit Sicherheit nicht!»


  Sie war süß, wenn sie ihren Standpunkt verteidigte. Am liebsten hätte er sie erneut in die Arme gezogen und so lange geküsst, bis ihnen der Atem ausging.


  «Überhaupt, wo kommst du eigentlich plötzlich her? Du hast doch nicht nach mir gesucht?»


  «Ich war im Dorf. Auf meinem Rückweg habe ich dich dann hier zufällig getroffen.»


  Sie lachte auf. «Klar, du kennst hier ja sicher jeden Grashalm und findest den Weg auch ohne irgendwelche Orientierungshilfen zurück.»


  Es ärgerte ihn, wie spöttisch ihre Stimme klang. Was wusste sie schon über ihn? Nichts! Sein Jaguar war zornig, doch er unterdrückte das Grollen, das aus seiner Kehle dringen wollte.


  «Ich bin ein Maya und im Urwald geboren. Ich kenne ihn genauso gut wie du die Straßen Londons.» Er baute sich vor ihr auf und sah auf sie herab.


  Susanna spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Ohne es zu wollen, schien sie ihn beleidigt zu haben. Er war so stolz und gleichzeitig sensibel.


  Sie streckte die Hand nach Ramon aus und berührte sanft seine Brust. Wie unglaublich gut er sich eben noch angefühlt hatte; muskulös, stark und warm. Und sein Kuss hatte sie förmlich umgehauen. Unter ihrer Hand spürte sie das Klopfen seines Herzens. Wie gern hätte sie jetzt noch mehr von ihm gefühlt, ihre Hände über seinen nackten Körper gleiten lassen.


  Ramons exotische Ausstrahlung zog sie magisch an. Gleichzeitig machten sie seine ständigen Sticheleien wütend. Vielleicht war es gerade diese besondere Mischung, die ihr gefiel. Ihr Finger strich wie von selbst quer über seine Brust, und sie merkte, wie er den Atem anhielt. Die Luft schien elektrisch geladen zu sein. Also ließ ihn ihre Berührung nicht kalt.


  Susanna sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie hatte sich beschützt gefühlt. Aber dieses Mal tat er es nicht.


  Ihre Hand sank herab. «Ich glaube, ich sollte wieder zum Camp zurück», sagte sie heiser und unterdrückte ein Räuspern.


  Ramon schwieg. Warum sagte er nichts?


  «Es ist gut, dass du mich gefunden hast. Ich gebe zu, ich habe mich verirrt. Kannst du mich bitte zurückbringen?»


  «Selbstverständlich.» Seine Antwort klang distanziert. Irgendetwas schien ihn verstimmt zu haben. «Komm.»


  Er umfasste ihren Arm und zog sie mit sich. Sie ließ sich von ihm durch die Dunkelheit führen. Wie ein Tier des Dschungels lotste er sie durchs Dickicht. Allein hätte sie den Weg nicht zurückgefunden, und sie war ihm dankbar, endlich die vertrauten Silhouetten der Zelte zu erkennen.


  «Ich bringe dich zu deinem Zelt.»


  Er sprach zu ihr wie zu einer Fremden. Vergessen schien der leidenschaftliche Kuss. Sie wurde aus ihm einfach nicht schlau. Er schob sie sanft vor den Eingang.


  «Also dann... Schlaf gut.»


  Das konnte doch nicht wahr sein. Er wollte sie einfach so stehen lassen? Susanna spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Sie wollte ihn festhalten und nochmals küssen. Aber zwischen ihnen herrschte eine plötzliche Distanz, die es ihr unmöglich machte, sich ihm zu nähern. Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte er sich um und ging davon.


  Traurig schlüpfte Susanna in ihr Zelt.


  9.


  Susanna rieb sich die Augen und gähnte. Rasche, dumpfe Schritte hatten sie aufgeweckt. Es war noch immer dunkel draußen. Nur der Schein des Feuers ließ bizarre Schatten an der Zeltwand tanzen. War der Jaguar zurückgekehrt?


  Als sie sich sicher war, dass ein Mensch draußen herumlief, krabbelte sie aus Schlafsack und Moskitonetz und kroch zum Ausgang. Sie streckte den Kopf hinaus. Es tropfte vom Zeltdach auf ihren Kopf. Der Geruch von modrigem Holz und verfaulten Pflanzen schwebte in der Luft. Unter ihren Händen war der Boden feucht. Es war niemand zu sehen. Ihr Handy zeigte zwei Uhr nachts an.


  Sie zuckte mit den Achseln und wollte zurück, als sie plötzlich eine Bewegung wahrnahm, direkt neben Ramons Zelt. Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten und lief am Feuer vorbei. Die breiten Schultern, der geschmeidige Gang: Kein Zweifel, das war Ramon!


  Immer wieder blieb er stehen und warf einen Blick über die Schulter, als wolle er sich vergewissern, dass niemand ihn beobachtete. Sein Verhalten weckte in ihr aufs Neue Misstrauen. In seiner Hand hielt er einen Gegenstand, nicht größer als ein Kaffeepott. Als er sich dem Feuer näherte, erkannte Susanna eines der Lederbündel, die sie in seinem Zelt gefunden hatte. Noch einmal verharrte er, bevor er mit weit ausholenden Schritten das Camp verließ und im Urwald verschwand.


  Tausend Fragen kreisten in ihrem Kopf. Die Indizien sprachen gegen ihn, wenn sich auch alles in ihr gegen seine Schuld sträubte.


  Du machst dir etwas vor, er bringt es weg, um es heimlich zu verschachern, erklang eine Stimme in ihrem Kopf.


  Susanna wurde bei diesem Gedanken übel. Nach einer halben Stunde Wartezeit gab sie auf und krabbelte in ihren Schlafsack zurück. Doch die Grübeleien raubten ihr die Ruhe. Wohin war er mit dem Artefakt gegangen? Sie musste es herausfinden.


  Gleich morgen würde sie James fragen, ob er ihr seinen Wagen lieh, damit sie nach Merida fahren könnte. Dort vertrieben die meisten etablierten Händler Antiquitäten. Wollte jemand Artefakte heimlich verkaufen dann dort. Hatte James nicht neulich erwähnt, dass Ramon aus Merida stamme? Auch Ethan Graves war von jemandem aus Merida fürs Team empfohlen worden. Gleich zwei Gründe dorthin zu fahren.


  Völlig zerschlagen warf sie sich hin und her. Gerade als sie hätte einschlafen können, hörte sie James’ Stimme. Ihr Plan, nach Merida zu fahren, fiel ihr ein und lockte sie zusammen mit dem Geruch nach frischem Kaffee schließlich aus dem Zelt.


  Nach ihrer Morgenwäsche fand sie James an der Feuerstelle mit einer Tasse in der Hand. Sie gesellte sich zu ihm und goss sich ebenfalls einen Kaffee ein.


  «Hi, James.»


  «Guten Morgen, Susanna. So früh schon auf?»


  «Ich konnte nicht mehr schlafen. Ist was?»


  James’ Mundwinkel zogen sich herab. Er schüttete den Rest seines Kaffees aus und brummte vor sich hin.


  «Ich merke doch, dass was nicht stimmt. Also raus mit der Sprache.»


  James seufzte. «Ausgerechnet wenn Ramon mal nicht da ist, hat jemand wieder eines der Fundstücke gestohlen. Diesmal aus dem Zelt.»


  Er strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und setzte seinen Hut auf. Susanna erstarrte. Ramon war anscheinend nicht zurückgekehrt. Irgendetwas hielt sie jedoch davon ab, James von ihrer gestrigen Beobachtung zu erzählen.


  «Wann wollte er zurück sein?», fragte sie stattdessen.


  «Übermorgen.»


  Das ließ nur einen Schluss zu: Ramon belog James, weil er die Fundstücke stahl. Susannas Magen ballte sich zusammen.


  «Und wohin ist er gefahren?» Ihre Stimme klang belegt.


  «Nach Tulum. Er trifft sich dort mit einem Vorgesetzten. Verdammt! Ich dachte, die Diebstähle würden aufhören, wenn Ramon bei uns ist. Jetzt geht der ganze Zirkus wieder von vorne los. Es ist zum Verrücktwerden...» Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und stieß einen derben Fluch aus.


  Susanna fasste seinen Arm. «Ich kann dich absolut verstehen. Vielleicht solltest du die Polizei einschalten.»


  James wirbelte herum. Sein Mund war zu einem Strich zusammengekniffen. «Dann habe ich vielleicht noch die ganze Grabraubmafia am Hals. Die Polizei steckt zum Teil mit diesen Verbrechern unter einer Decke. Deshalb habe ich so auf die mexikanische Regierung, auf Ramon gehofft. Dass endlich aufgeklärt werden kann, wer die Sachen stiehlt. Schließlich haben die besonderes Interesse daran, dass die Funde im eigenen Land bleiben und in ihren Museen ausgestellt werden.»


  «Ich möchte dir gerne helfen, James.»


  Er tätschelte ihre Hand. «Das ist lieb von dir Susanna, aber das kannst du nicht.» Sie wollte etwas entgegen, als er nachschob: «Vielleicht ein wenig beobachten und mir Bescheid sagen, okay?»


  Wie gern hätte sie ihm in diesem Augenblick erklärt, weshalb sie hier war und dass sie die Mittel hatte, ihn zu unterstützen. Doch sie hätte auch von Ronalds Verdacht erzählen müssen. Nein, es war besser, sie übernahm die Aufklärung allein, ohne ihn einzuweihen.


  «Mache ich. James, ich habe noch eine Bitte.»


  «Dann schieß mal los.»


  «Ich möchte gern nach Merida fahren, um Recherchen zu betreiben.»


  Wahrscheinlich würde er sie mit der Antwort vertrösten, dass sie damit ein paar Tage warten musste, bis einer aus dem Team dorthin fuhr.


  «Kein Problem. Du kannst meinen Wagen nehmen. Aber ich möchte dich ungern allein fahren lassen. Manola wollte sowieso bald nach Merida zu ihrem Tutor. Ich weiß nur nicht, wann genau. Am besten du fragst sie gleich selbst. Wenn ihr euch geeinigt hab, hol einfach den Schlüssel von mir.»


  «Ja, danke, das werde ich tun.»


  Susanna hatte schon befürchtet, er würde vorschlagen, sie solle Ethan bitten. Gegen Manolas Begleitung hatte sie nichts einzuwenden.


  Manola arbeitete bei einer der Pyramiden, wie sie von Marco erfuhr. Seit der Jaguar herumstreunte, verließ sie nur ungern zu Fuß das Camp. Zum Glück befand sich die Pyramide nur einen knappen Kilometer vom Camp entfernt. James hatte den Weg durch Markierungen gekennzeichnet.


  Als sie den ersten Schritt ins Dickicht trat, fühlte sie sich von unzähligen Augenpaaren beobachtet. Ein Schauder lief ihren Rücken hinab. Vielleicht lauerte ihr wieder die Raubkatze auf.


  Jaguare gehen nur nachts auf Beutefang, versuchte sie, ihre aufgebrachten Nerven zu beruhigen. Sie drückte den Rücken durch und folgte dem ausgetretenen Pfad, an dessen Seite die Holzmarkierungen im Boden steckten. Wenigstens schützten sie die Urwaldriesen vor der sengenden Sonne.


  «Du hättest dich eincremen sollen», ertönte Ramons Stimme hinter ihr.


  Susanna zuckte zusammen und drehte sich herum. «Mann, hast du mich vielleicht erschreckt. Wieso schleichst du dich immer so an?»


  Auch in der vergangenen Nacht hatte sie sein Herannahen nicht gehört.


  «Ich habe mich nicht angeschlichen. Eher warst du so in Gedanken vertieft.»


  In seiner dunkelbraunen Iris lag ein goldenes Glänzen, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Genauso unwiderstehlich war sein folgendes Lächeln. Susanna bemerkte, wie sich ihre Kehle zuzog, wie immer, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Nur gut, dass er nicht wissen konnte, worum ihre Gedanken kreisten. Susanna registrierte alles an ihm: das weiße, langärmelige Hemd in der Jeans, aus dessen offenstehendem Kragen sein schwarzes Brusthaar quoll, genauso wie den Dreitagebart an seinem Kinn.


  Weshalb sah er wieder so unverschämt gut aus, während ihre Haare am Kopf klebten und ihre Haut wie eine Speckschwarte glänzte? Wieder schaffte er es, ihr die Schuld zuzuweisen, als wenn sie sich dafür entschuldigen müsse, ihn nicht gehört zu haben.


  Sie kniff die Lippen zusammen. «Wenn du bemerkt hast, dass ich mit meinen Gedanken woanders bin, dann hättest du dich vorher bemerkbar machen sollen», konterte sie.


  Sofort versteifte er sich. Er schien wohl so viel Widerspruch von einer Frau nicht gewöhnt zu sein. Na, da hatte er eben Pech gehabt.


  Sie wartete vergeblich auf eine übliche flapsige Erwiderung seinerseits. Stattdessen sagte er: «Dein Sonnenbrand sieht schlimm aus.»


  Er trat auf sie zu und legte seine Finger äußerst sanft darauf. Susanna zuckte zusammen. Wider Erwarten waren seine Hände angenehm kühl. «Ich habe im Camp eine Aloe-Salbe. Trag die auf und dann heilt der Sonnenbrand schneller ab.»


  Sein Befehlston missfiel ihr.


  «Ich habe selbst was gegen Sonnenbrand dabei», erwiderte sie spitz.


  Er grinste. «Ach ja, ich vergaß deinen monströsen Koffer. Der beherbergt wohl auch noch eine halbe Apotheke.»


  Ramons Grinsen wurde breiter und in seinen Augen blitzte es auf. Susanna ärgerte sich mal wieder. Sie mochte es nicht, wenn er sich über sie lustig machte.


  Susanna schnaubte. «Glaub, was du willst. Ich muss jetzt weiter.»


  Sie wandte sich um und eilte den Pfad entlang. Doch Ramon holte sie schnell ein und hielt sie am Handgelenk fest. Susanna versuchte vergeblich, sich loszureißen, und ehe sie es sich versah, lag sie in seinen Armen und seine Lippen pressten sich auf ihren Mund.


  Sein Kuss war fordernd und zärtlich zugleich und raubte ihr den Atem. Eine köstliche Süße, von der sie nicht genug bekommen konnte. Sofort reagierte ihr Körper darauf, während in ihrem Kopf tausend Alarmglocken schrillten.


  Sie verlor den Kopf. Das durfte nicht sein!


  Dieses Mal gewann ihr Verstand die Oberhand, und sie stieß Ramon von sich. Atemlos wischte sie mit dem Handrücken über ihre feuchten Lippen und sah anklagend zu ihm auf.


  «Was fällt dir ein, mich derart zu überfallen?»


  Wenn doch dieser verfluchte Kuss nicht so verführerisch gewesen wäre!


  Für einen Moment glaubte sie, Verletzlichkeit in seinen Augen zu lesen. Doch der Eindruck verflog schnell, und seine Miene nahm wieder den Ausdruck von Gleichmütigkeit an, den sie von ihm gewöhnt war. Sie durfte sich nichts vormachen. Für ihn war sie nur ein Abenteuer, etwas Neues, eine Abwechslung. Aber sie wollte mehr für ihn sein.


  Ah! Schluss mit dieser Gefühlsduselei! Es verwirrte sie nur, und lenkte von der eigentlichen Aufgabe ab.


  «Für einen Überfall hast du mich ganz schön leidenschaftlich zurückgeküsst.»


  «Was du dir einbildest.»


  Ihre Wangen brannten, und ihr Körper zitterte vor unerfülltem Verlangen. Susanna drehte sich um und eilte davon, im Rücken Ramons heiseres Lachen. Es machte die Sache nicht besser. Verflixter Körper, der immer wieder auf ihn reagierte, auch wenn sie sich noch so bemühte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Ihre Nerven hatten sich erst beruhigt, als sie die Pyramide erreicht hatte und Manola zuwinkte.


  Der Himmel verdunkelte sich, als Susanna James’ Chrysler auf die Hauptstraße nach Merida steuerte. Der Wagen besaß zwar keine Klimaanlage, dafür aber ein Verdeck. Der Regen drohte heute eher einzusetzen. Tiefgraue Wolken türmten sich am Horizont auf. Die Schwüle war unerträglich. Sie war über Manolas Begleitung froh. Wenn das Wetter kippte, mutierte die Fahrt zu einem riskanten Unternehmen. Nur zu genau erinnerte sie sich an ihren Ankunftstag. Doch da war Ramon an ihrer Seite gewesen.


  Ramon, Ramon und immer wieder Ramon. Er beschäftigte sie schon viel zu sehr. Dabei wollte sie Abstand gewinnen.


  Keine Küsse mehr, nahm sie sich vor.


  Manola seufzte. Sie saß studierte Unterlagen für das Gespräch mit ihrem Tutor. «Diesen ganzen Papierkram werde ich nie verstehen. Nur damit ich meine Arbeitszeit hier verlängern kann, muss ich zig Formulare ausfüllen. Das kann’s doch nicht sein.» Sie schüttelte den Kopf und blätterte schimpfend weiter.


  Auch Susanna hasste den Bürokratismus, Buchführung war ihr ein Gräuel. Hätte sie jedoch in der Vergangenheit mal mehr in ihre Bücher gesehen, wäre ihr vielleicht manches erspart geblieben, wie der Auftrag in Mexiko. Aber zu spät, jetzt war sie hier und eigentlich war es auch interessant, von Ramon mal abgesehen.


  Susanna hing ihren Gedanken nach, die sich in der letzten Zeit immer um Ramon drehten. Nie hätte sie ihm zugetraut, alle im Camp zu belügen. Und der gutherzige James glaubte an seine aufrichtige Freundschaft. Wie niederträchtig das war. Sobald sie Beweise in den Händen hielte, würde sie James und allen anderen die Augen öffnen. Ronald würde staunen, wenn er davon erführe, dass ausgerechnet ein Regierungsbeamter stahl. Dennoch begehrte eine innere Stimme in ihr gegen diese Vorstellung auf, selbst wenn ihre Beobachtungen Ramon belasteten.


  Hoffentlich würde ihre Recherche in Merida erfolgreich verlaufen. Mini-Laptop und Notizbuch waren bereits in ihrer Schultertasche verstaut. Wie immer wenn sie einen Auftrag abwickelte, durfte auch ihr Pfefferspray nicht fehlen. Als Letztes hatte sie sich noch ihren internationalen Presseausweis eingesteckt, der ihr schon einige gute Dienste erwiesen hatte.


  Susannas Aufregung wuchs, je mehr sie sich der Stadt näherten. Immer wieder fragte sie sich, ob sie überhaupt die Wahrheit über Ramon wissen wollte. Es hatte keinen Sinn, sich nicht der Wahrheit zu stellen.


  Manola bat sie, vor dem Universitätsgebäude aussteigen zu dürfen. Universidad Autónoma de Yucatán prangte auf einem Messingschild neben dem Eingang. Das weiße Gebäude mit den verzierten Zinnen erinnerte Susanna an eine spanische Festung. Im ersten Stock befanden sich Balkone. Der Haupteingang lag an der Stirnseite des Gebäudes. Nach drei Stufen gelangte man durch ein Tor in den Innenhof der Universität.


  Susanna parkte den Wagen nur wenige Schritte vom Haupteingang und Manola stieg aus. Nachdem sie sich für sechs Uhr abends an der gleichen Stelle verabredet hatten, eilte Manola in den Innenhof ohne sich noch einmal umzusehen.


  Susanna zog ihr Handy aus der Tasche und rief die GPS-Navigation auf, bevor sie das Gerät auf den Beifahrersitz so hinlegte, dass sie während der Fahrt immer einen Blick darauf werfen konnte. Sie holte tief Luft und steuerte den Wagen erneut auf die Straße. Laut Navi befand sich die Behörde, in der sie recherchieren wollte, ganz in der Nähe der Universität.


  Obwohl es nur ein kurzer Weg war, kam sie nur langsam voran. Zwischen den haltenden Autos boten fliegende Händler ihre Waren feil und Feuerschlucker präsentierten ihr Können. Dazwischen saßen Touristen staunend in ihren Leihwagen, die sich durch die intakte Karosserie von denen der der Mexikaner deutlich unterschieden. Sie schmunzelte, als sie einen uralten Ford in der Schlange sah, dessen Kofferraumhaube mit Gewebeband zugeklebt war. Die Mexikaner legten eben mehr Wert auf andere Dinge als auf die des täglichen Gebrauchs. Überhaupt hoben sich die Mexikaner durch ihre Lebensfreude von den Engländern ab.


  Der verführerische Geruch von gebratenem Mais hing schwer in der Luft und weckte ihren Hunger. Seit heute Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. Wie zur Bestätigung knurrte ihr Magen. Vor einer der Imbissbuden hielt sie den Wagen an und stieg aus.


  Auf dem Rückweg sah sie zufällig einen Antiquitätenladen und stoppte. Der Laden gehörte einem Juan Ramirez. Juan Ramirez! Das Schicksal konnte es nicht besser mit ihr meinen.


  Sie schlang den Taco im Eiltempo hinunter. Kaum hatte sie den letzten Bissen im Mund wurde die Ladentür aufgerissen und ein halbwüchsiger Indio stürmte heraus, in seiner Hand einen Lederbeutel, der denen in Ramons Kiste sehr ähnlich war. Der Händler folgte ihm schreiend. Auch diesen beleibten Kerl hatte sie schon einmal gesehen. Am Flughafen in Cancun, zusammen mit Ethan Graves.


  Ramirez stolperte und ruderte mit den Armen. Susanna beobachtete, wie der Junge von einem Polizisten verfolgt wurde. Ein Baum von einem Kerl mit narbigem Gesicht und verkniffener


  Miene. Sein Blick war eiskalt und trieb ihr einen Schauder den Rücken hinter. Deutlich erkannte Susanna die Furcht in den Augen des Jungen, als er zurücksah. Der Polizist würde den Jungen nicht entwischen lassen, selbst wenn er von seiner Waffe Gebrauch machen musste.


  Susanna lief den beiden auf der anderen Straßenseite hinterher. Irgendwann hatte der Polizist den Jungen eingeholt, packte ihn an der Schulter und riss ihn zu Boden. Schreiend fiel der Halbwüchsige aufs Pflaster. Der Lederbeutel flog im hohen Bogen über ihn und knallte auf den Asphalt. Der Polizist verdrehte dem Indio den Arm, der erneut aufschrie und etwas zu dem Mann über ihm sagte, das sie nicht verstehen konnte. Doch der Gesichtsausdruck des Jungen verriet Furcht.


  Der Polizist legte ihm gerade Handschellen an, als der Antiquitätenhändler beide einholte. Keuchend und mit hochrotem Kopf stand er jetzt neben dem Polizisten und redete wild gestikulierend auf ihn ein. In der Zwischenzeit waren die drei von Schaulustigen umringt. Der Antiquitätenhändler bemerkte den Lederbeutel zwischen den Füßen zweier Gaffer und lief darauf zu. Währenddessen redete der Polizist auf den Jungen ein, der immer wieder den Kopf schüttelte.


  Susanna nahm ihr Handy aus der Hosentasche und knipste die Szene. Der Polizist packte die Haare des am Boden Liegenden und riss dessen Kopf hoch. Der Indio schrie.


  Das ging zu weit. Sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen. Sie eilte über die Straße. Alles, woran sie dachte, war der wehrlose Indio am Boden. Auch wenn er etwas aus dem Laden von Ramirez gestohlen hatte, verdiente er eine menschenwürdige Behandlung.


  Mit einem Ruck schlug der Polizist den Kopf des Jungen auf den Boden. Stöhnend blieb der Indio liegen. Seine Hand tastete auf dem Pflaster. Aus einer Schläfenwunde sickerte Blut.


  «Was machen Sie denn da?», brüllte Susanna.


  Doch der Antiquitätenhändler schien das Vorgehen des Polizisten gutzuheißen und klopfte diesem auf die Schulter. Ohne Mitleid sah er auf den Jungen herab. Auch keiner der Gaffer griff ein.


  Der Polizist zerrte erneut an den Haaren des am Boden Liegenden.


  «Halt! Hören Sie auf damit!»


  Die beiden Männer nahmen von ihrer Gegenwart erst Notiz, als sie sich zwischen sie drängte. Die Hände in die Hüften gestemmt drückte sie ihren Rücken durch.


  «Lassen Sie ihn los. Sofort!»


  In stoischer Gelassenheit richtete sich der Polizist auf und drehte sich zu ihr um. Sein Blick war eine Warnung. Der zynische Zug um seinen Mund stieß sie ab.


  «Was mischen Sie sich ein? Sie behindern meine Arbeit. Ich bin hier das Gesetz.»


  Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. Jedes seiner Worte war scharf artikuliert und glich einem Peitschenhieb. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr ihm ihr Einmischen missfiel. Doch ihr Gerechtigkeitssinn und ließen alle Vorsicht vergessen.


  «Ein Vertreter des Gesetzes wendet keine Gewalt an.»


  Susanna biss sich auf die Zunge. Die Züge des Polizisten verhärteten sich. Zu spät, die Worte waren heraus. Angesichts der gezeigten Brutalität konnte sie einfach nicht anders agieren. Gewalt blieb Gewalt, gleichgültig von wem.


  Er hob seinen Finger und zeigte auf sie. «Sie behindern mich gerade dabei, meinen Job zu machen. Das hat Konsequenzen. Ich nehme Sie auch mit zum Department.»


  Ehe sie widersprechen konnte, packte er ihr Handgelenk. Susanna schnappte nach Luft.


  «Ich bin von Amnesty International hier und schreibe gerade einen Bericht über gewaltbereite Polizisten in Mexiko.»


  Susanna fingerte aus ihrer Tasche ihren alten AI-Ausweis und hielt ihn hoch. Schon seit Jahren war sie kein Mitglied dieser Organisation mehr, aber den Ausweis besaß sie immer noch. Ihr Manöver schien den Mann keinesfalls zu beeindrucken. Susanna begrub die Hoffnung, dass er sie wieder loslassen würde.


  Ein Verhör! Ihr wurde übel, und sie bereute in diesem Moment ihr impulsives Eingreifen. Aber hätte sie den Jugendlichen weiter malträtieren lassen? Nein, das konnte sie nicht zulassen.


  Der Polizist richtete sich auf, einen Fuß auf dem Rücken des Indios. Susanna musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Ihr Hirn registrierte jedes Detail seines Gesichts im Schatten des Hutes, seine lederne Haut mit den riesigen Poren, die Hakennase und die schwarzen Augen, die sie feindselig musterten. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Susanna fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl. Sie spürte auch die fragenden Blicke des Antiquitätenhändlers.


  «Sie können mich nicht einfach mitnehmen. Ich habe nichts getan», protestierte Susanna und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.


  «Und ob ich das kann. Behinderung polizeilicher Ermittlungen, Beamtenbeleidigung. Das genügt. Sie kommen jetzt mit und damit basta.»


  «Nein!»


  Sie dachte an das Pfefferspray in ihrer Tasche.


  «Señorita, es ist besser, wenn Sie ihm folgen», mischte sich der Antiquitätenhändler ein und kicherte.


  War es eben noch ein Dutzend gewesen, standen jetzt bestimmt fünfzig Menschen um sie herum.


  Die Luft im Polizeibüro raubte Susanna den Atem. Leutnant Garcia stand auf dem abgegriffenen Schild auf dem Schreibtisch vor ihr.


  Daneben stand ein Foto, auf dem eine mexikanische Familie lächelte. Die elf Kinder waren dem Hünen, der sie vorhin festgenommen hatte, sehr ähnlich. Garcia hieß also dieser brutale Kerl.


  Der Jugendliche hatte sie im Streifenwagen begleitet. Er hatte den Weg übergeschwiegen. Hin und wieder hatte Susanna geglaubt, Hass in seinen Augen zu erkennen, wenn sein Blick Garcia streifte.


  Susanna starrte auf ihre Zehen und seufzte. Garcia hatte sie in einen stickigen Raum bugsiert und war seither verschwunden. Seit einer Stunde saß sie hier schon fest, ohne dass etwas geschah. Polizisten betraten den Raum und verließen ihn gleich wieder. Keiner schien von ihr Notiz zu nehmen. Nebenan ging es lautstark zu. Das Kreischen einer Frau ließ sie zusammenfahren. Die Sonne knallte durch die zimmerhohen Fenster und heizte den Raum wie einen Backofen auf. Das erträgliche Maß war längst überschritten, obwohl an der Decke ein Ventilator rodelte. Und dann der Zigarrenrauch in der Luft. Unzählige Stummel quollen aus dem winzigen Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hinausgerannt. Aber Garcia oder seine Kollegen würden sicher nicht sanfter mit ihr um gehen als mit dem Jungen. Aus Zeiten ihres Amnesty-Engagements wusste sie von den Zuständen in mittelamerikanischen Gefängnissen. Darauf konnte sie gut und gerne verzichten. Sicher würde ein Fluchtversuch mit einer Gefängnisstrafe geahndet werden.


  Mexiko entpuppte sich zu einem Desaster. Sie wusste schon, weshalb sie nie in solche Länder gereist war.


  Tropfen perlten von Susannas Stirn. Die Recherchen konnte sie für heute wohl vergessen. Sie zog ein Tuch aus der Handtasche und wischte sich den Schweiß ab. Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Garcia erschien auf der Schwelle. Seine grimmige Miene verhieß nichts Gutes.


  Er stampfte durch den Raum und sank stöhnend auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Mit der Hand fuhr er sich durchs Gesicht und hantierte in einer Schublade herum, als wäre sie nicht anwesend.


  «Sie können mich nicht hier festhalten. Ich habe nichts getan.» Ihre Finger umklammerten die Bügel ihrer Handtasche.


  Garcia sah nur kurz auf. Sein Mundwinkel zuckte. Keine Antwort. Er zog einen Block hervor und kritzelte darauf. Susanna hätte ihn schütteln können. Der Kerl wollte sie offenbar mürbe machen. Doch sie durfte weder ihre gewohnte Selbstsicherheit verlieren noch die Nerven.


  «Beleidigung eines Staatsbeamten und Diebstahl sind zwei Gründe.»


  Sie hätte Garcia das Lächeln aus dem Gesicht schlagen können. Lass dich nicht aus der Fassung bringen, ermahnte sie eine Stimme. Wenn ihr das nur nicht so schwerfiele.


  Aus seinen tief liegenden Augen musterte er sie feindselig.


  «Ich habe weder gestohlen noch Sie beleidigt», verteidigte Susanna sich. Sie bemühte sich, gerade zu sitzen. Garcia sollte nicht denken, er könne sie einschüchtern.


  «Ich habe einen Zeugen.»


  Dieser Zeuge konnte nur der Antiquitätenhändler sein. Klar, die beiden steckten unter einer Decke.


  «Er sitzt draußen im Flur.» Garcia zeigte mit dem Kugelschreiber auf die Tür.


  «Señor Ramirez ist auch hier?»


  Garcias schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. «Nicht Ramirez. Jesolo.»


  Susanna war wie vom Donner gerührt. Der Junge, den Garcia geschlagen hatte, sollte der Zeuge sein? Bestechung?


  «Unmöglich», entfuhr es ihr und sie bereute es sofort, als sie Garcias Lachen hörte.


  Der Polizist lehnte sich über den Schreibtisch zu ihr herüber. Die Kälte in seinen Augen ließ sie schaudern. Und jemand wie er war Vater von elf Kindern. Sie konnte es nicht fassen.


  Jesolo? Jetzt wusste sie, an wen das Gesicht des Jungen sie erinnert hatte. An den toten Indio. Waren sie Vater und Sohn?


  «Was haben Sie ihm versprochen, damit er für Sie lügt? Straffreiheit?»


  Garcias Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. Seine Faust donnerte auf die Schreibtischplatte, sodass Susanna erschrocken ihre Hände zurückzog. «Ihre Frechheit werden Sie bereuen. Eine weitere Beleidigung, und dann gibt es zwei Tage Bau ... vielleicht noch mehr.»


  Es bereitete ihm offensichtlich Vergnügen, ihr das mitzuteilen. Susanna schluckte. Dennoch hielt sie seinem Blick stand.


  «Ich möchte bitte telefonieren.»


  Sie staunte über sich selbst, so selbstsicher zu klingen, obwohl sie es nicht war.


  «Das könnte Ihnen so passen.» Garcia grinste sie an. Jedes Wort glich einem Peitschenhieb.


  Susanna sprang vom Stuhl auf. «Ich verlange mit meiner Botschaft zu telefonieren. Ich bin englische Staatsbürgerin.»


  «Eben, Sie sind eine Fremde auf mexikanischem Boden. Hier gelten unsere Gesetze. Und ich vertrete sie.»


  Seine Hand schnellte vor über den Schreibtisch, als wolle er sie packen. Susanna war klar, dass er auch nicht davor zurückschrecken würde, Gewalt anzuwenden.


  «Setzen!», donnerte er und zeigte auf ihren Stuhl.


  In Susannas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Je mehr sie sich gegen ihn zur Wehr setzte, desto länger würde er sie festhalten.


  «Setzen Sie sich», presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Es hatte keinen Sinn zu revoltieren, er hatte sie in der Gewalt. Alles in ihr sträubte sich, seinem Befehl zu folgen, dennoch sank sie auf den Stuhl zurück. Seine Miene entspannte sich und in seinen Augen lag Triumph. Susanna hatte von Anfang an geahnt, dass Ronalds Auftrag sich zum Desaster entpuppen würde. Doch sie war stark und ausdauernd genug, um auch wieder aus dieser Lage herauszufinden. Ihr musste nur etwas einfallen.


  Garcia begann mit dem Verhör. Immer wieder fragte er dasselbe: Aus welchem Grund sie nach Mexiko gekommen war und weshalb sie ihn dabei behindert hatte, einen Kriminellen zu fassen. Und immer wieder antwortete sie das Gleiche.


  Er will dich fertigmachen. Tränen sehen.


  Diesen Sieg gönnte sie ihm nicht, obwohl seine Fragen nervten. Sicher wollte er eine aggressive Reaktion provozieren. #


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür und ein weiterer Polizist trat ein. Susanna stöhnte innerlich auf.


  «Garcia?»


  Sein Tonfall klang streng und wie er ihren Peiniger mit Blicken maß, ließ nur den Schluss zu, dass er dessen Vorgesetzter war. In wenigen Sätzen ratterte Garcia herunter, was er ihr vorwarf. Beamtenbeleidigung, Behinderung bei der Festnahme eines Verdächtigen und Widerstand gegen die Staatsgewalt.


  «Aber sie streitet natürlich alles ab.»


  Garcia winkte ab. Jetzt ruhten die Augen des Vorgesetzten auf Susanna. An der Miene des Polizisten konnte sie nicht erkennen, was er dachte.


  «Sie sind englische Staatsbürgerin?», fragte er nach einer Weile. Das dunkle Timbre in seiner Stimme und der spanische Akzent erinnerte sie an Ramon. Ramon... Bei ihm hätte sie ein sicheres Gefühl.


  Susanna nickte. «Ich werde zu Unrecht beschuldigt», wandte sie mit fester Stimme ein und beobachtete Garcia aus dem Augenwinkel.


  Der wollte protestieren, stoppte aber wider Erwarten, als sein Chef die Hand hob. In kurzen Sätzen berichtete Susanna, was sich zugetragen hatte. Zum Schluss bat sie, ihre Botschaft anrufen zu dürfen.


  Eine Weile herrschte Stille. Der verständnisvolle Blick ihres Gegenübers tat ihr gut. Garcias Blick flog zwischen seinem Chef und ihr hin und her. Seine Miene verdüsterte sich.


  «Ich lasse Sie auf Kaution frei.»


  Garcias Hand ballte sich zur Faust. «Aber...»


  «Sie haben mich verstanden, Garcia. Setzen Sie die Kaution auf 50.000 US-Dollar fest.»


  Susannas eben noch bestandene Hoffnung sank mit Nennen des Betrags. Woher sollte sie fünfzigtausend Dollar nehmen? Ronald wollte sie auf keinen Fall darum bitten.


  Auch dieses Mal schien Garcia etwas einwenden zu wollen, nickte aber nur. Wütend erhob er sich und eilte aus dem Raum.


  «Sie können anrufen, wen Sie wollen. Melden Sie sich vorne im Sekretariat.» Ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht.


  «Danke.»


  Garcia kehrte mit noch grimmigerer Miene zurück.


  «Ich habe Señorita Warden einen Anruf erlaubt», teilte ihm sein Chef mit und erntete ein abfälliges Schnauben.


  «Kommen Sie schon.» Garcia winkte ungeduldig und wandte sich der Tür zu.


  Susanna erhob sich und folgte ihm, während sie im Geist durchging, wen sie anrufen könnte. Von der englischen Botschaft konnte sie sicher nicht erwarten, dass die den Kautionsbetrag zahlten. Blieb also nur noch Caren. Ihre Stiefschwester würde ihr bestimmt helfen, wenn sie sie erreichen konnte.


  10.


  Während Ramon sich auf den Weg zum Tempel machte, dachte er an das Ultimatum, das er Francesco gesetzt hatte und das übermorgen ablief. Würden die anderen sein Handeln verstehen?


  Im Tempel erwarteten ihn die Ältesten seines Clans mit dem gestohlenen Heiligtum. Auch sie hatten ihm ein Ultimatum gestellt, das er nicht einhielt. Er kam mit leeren Händen und musste sie wieder vertrösten. Und wenn sie von Susanna erfuhren... Seine Familie würde die Wahl seiner Gefährtin nicht gutheißen. Sie hielten an alten Riten und Traditionen fest, die seinem Gefühl nach in der heutigen Zeit längst überholt waren. Sie würden nur eine Frau ihres Volks akzeptieren.


  Früher hatte er ihrem Drängen nachgegeben und sich mit Indiofrauen getroffen, von denen ihn keine im Herzen berührt hatte. Jede von ihnen hatte von seinem zweiten Ich gewusst und war sofort bereit gewesen, sich seinem Willen zu unterwerfen. Aus Angst, der Zorn der Götter könne sie treffen. Eine Frau, die sich ihm nur aus Furcht oder wegen der Götter hingab? Darauf konnte er getrost verzichten. Er wünschte sich eine Frau, die ihn genauso begehrte wie er sie.


  Ramon glaubte fest daran, dass keine der Frauen, mit denen er sich getroffen hatte, für ihn bestimmt gewesen waren. Im Gegenteil, er war fest davon überzeugt, dass die Götter Susanna ausgesucht hatten. Es würde sicher ein ganzes Stück Überredungskunst bedeuten, auch seinen Clan davon zu überzeugen. Vielleicht würde es ihm nie gelingen. Er mochte gar nicht an die Konsequenzen denken.


  Jetzt sah er Susannas enttäuschte Miene vor sich, als er vorhin ohne einen Kuss gegangen war. Er musste vorsichtiger sein. Schließlich könnte ihn ein Familienmitglied beobachten. Sicher würden sie nichts unversucht lassen, eine solche Beziehung zu zerstören.


  Am Fuß der Pyramide brannte eine Fackel. Die anderen warteten bereits auf ihn. Mit einem beklommenen Gefühl stieg er die Stufen zum Eingang hinauf.


  Als er den Tempel betrat, empfing ihn Raunen. Im Raum der Heiligtümer flackerte ein Dutzend Fackeln. Die Ältesten saßen auf geknüpften Teppichen auf dem Boden. Jeder von ihnen trug die Kleidung ihrer Vorväter. Kleider aus gefärbter Baumwolle mit Muscheln und Perlen bestickt. Mayablau und karminrot waren die bevorzugten Farben, die schon ihre Vorfahren getragen hatten. Auch Ramon hatte als Kind gelernt, wie Farbe aus Mineralien, Schnecken und Insekten gewonnen wurde. Es gehörte zur Tradition, ebenso wie der Federschmuck auf ihren Köpfen und die goldenen Ohrringe, doch nur bei besonderen Festen oder Riten. Ramon war stolz darauf, ein Maya zu sein, obwohl er sich mehr dem modernen Modegeschmack angepasst hatte.


  Sein Großvater hatte sich ein Jaguarfell um die Schultern gelegt, das ihn als Clan-Oberhaupt auszeichnete. Er saß in der Mitte des Halbkreises, die Beine im Schneidersitz, und musterte ihn mit unbewegter Miene. Nur in seinen Augen flammte Stolz auf.


  «Du kommst spät.»


  «Ich musste warten, bis die anderen eingeschlafen waren.» Niemand aus dem Camp ahnte, dass sich sein Clan zu bestimmten Anlässen im Tempel traf. James wäre ausgerastet, hätte er davon erfahren, noch dazu, wo sie manchmal im Innern der Pyramide rauchten. Ramon wusste, dass James recht hatte. Schweiß und Rauch konnten die alten Malereien an den Wänden zerstören. Aber seit Jahrhunderten war es Brauch, den Jaguartempel zu besuchen. Niemand konnte ihnen verbieten, hier zu sein, vor allem kein Fremder.


  «Setz dich.»


  Sein Großvater deutete auf den Teppich ihm gegenüber und Ramon setzte sich wie die anderen im Schneidersitz hin. Alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Aus jedem von ihnen las er dieselbe stumme Frage. Das schlohweiße Haar reichte seinem Großvater bis auf die Schultern und wurde durch ein Band im Nacken festgehalten, in dem Federn steckten. Im Schein der Fackeln glänzte sein Haar wie Silber. Mit seinen siebzig Jahren besaß er noch einen athletischen Körper, an dem es kein Gramm Fett zu viel gab. Auf den ersten Blick hätte man ihn mindestens zehn Jahre jünger schätzen können, wenn nicht die tiefen Furchen in Gesicht und Hals gewesen wären.


  «Du hast den Schädel nicht mitgebracht.»


  Die Lippen seines Großvaters waren jetzt nur noch ein Schlitz. Das war schon in Ramons Kindheit so gewesen, wenn er ärgerlich auf Ramon gewesen war. Die abweisenden Mienen der anderen Clan-Mitglieder verrieten, dass sie das Gleiche wie sein Großvater dachten. Abuelo, so nannte er seinen Großvater, war stets beherrscht. Ramon kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er in diesem Moment nicht nur verärgert, sondern stinksauer auf ihn war. Ramons Blick glitt zu den anderen Männern. Sie alle waren etwa so alt wie sein Großvater. Mit grimmigen Mienen saßen sie nebeneinander im Halbkreis und nickten.


  «Das stimmt, Abuelo.»


  Es war zwecklos, seinen Großvater anzulügen, er hätte ihn schnell durchschaut.


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  «Wo ist er?», fragte sein Großvater mit der gewohnt tiefen, kratzigen Stimme.


  In wenigen Sätzen erklärte Ramon allen von Francesco und seinem Ultimatum. Währenddessen verdüsterten sich die Mienen aller Anwesenden. Deutlich spürte er ihr Missfallen.


  Sein Großvater stand auf und trat auf ihn zu. «Ein Wächter wie du kennt keine Gnade oder hast du deine Pflicht vergessen?», donnerte er.


  Vergessen, vergessen, hallte es von den alten Mauern wieder.


  «Nein, habe ich nicht.»


  Ramon wusste, dass von ihm verlangt wurde, Francesco wenn nötig auch mit Gewalt dazu zu zwingen, ihm den Schädel zu überlassen. Jeder andere Auserwählte hätte an seiner Stelle nicht gewartet, sondern den Indio getötet. Ramon hasste diese unnötige Gewalt von Herzen.


  «Er muss den Schädel herausgeben. Wenn nötig mit Gewalt. Es liegt in deiner Macht, über Leben und Tod zu entscheiden. Du handelst im Auftrag der Götter!»


  Ramon schwieg, während sein Großvater ihn umrundete und mit Blicken von oben bis unten maß wie einen Sklaven auf einer Auktion.


  «Francesco wird mir den Schädel bringen.» Ramons Stimme klang fest, dabei war er von Zweifeln geplagt.


  «Du darfst nicht warten. Hol ihn dir zurück! Oder willst du, dass dich der Zorn des Jaguargottes trifft?»


  Ramon wusste, dass er sich dafür opfern musste, um die Götter nicht gegen sein Volk aufzubringen. Ein Freund, der über sein Leben Bescheid wusste, hatte es als Märtyrertod bezeichnet.


  «Nein. Dennoch bitte ich euch um einen Tag Zeit. Francesco wird ihn mir zurückbringen.»


  «Du weißt nicht, was du da sagst!»


  Sein Großvater stieß ein unwilliges Schnauben aus, bevor er sich mit den anderen beriet. Ramon sah zu der Gruppe hinüber, die mit gesenkten Köpfen tuschelten. Sein Großvater gestikulierte heftig. Sicher setzte er sich für seinen Enkel ein. Doch würden sie seine Argumente akzeptieren und Einsicht zeigen?


  Einer von ihnen würde auch seine Opferung durchführen. Seine Vorfahren hatten den stolzesten und tapfersten aller Krieger dazu auserkoren, sich den Göttern zu opfern. Es war eine Ehre, dieses


  Angebot anzunehmen. Auch für Ramon. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod.


  Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen, bis die Männer endlich ihre Köpfe wieder hoben, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. Er sah, wie sein Großvater in die Runde nickte, bevor er sich zu ihm umdrehte. Ramon würde sein Schicksal und die Entscheidung annehmen, so schrieben es die Riten vor und so hatte er es kennengelernt.


  Sein Großvater stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn hin und Ramon sah zu ihm auf. «Die Entscheidung ist gefallen. Der Jaguargott wird keinen Aufschub mehr dulden, es sei denn, du opferst ihm das Kostbarste deines Leibes.»


  Ramon nickte. Er war dazu bereit.


  «Mögen die Götter dein Opfer annehmen.»


  Die Vorbereitungen für das Ritual verliefen schweigend. Sein Großvater und die anderen färbten mit einer Creme eine Gesichtshälfte blau. Einer der Ältesten öffnete einen Lederbeutel, in dem sich zwei Stechäpfel befanden. Ramon wusste, dass sie für ihn bestimmt waren. Seine Ungeduld wuchs. Er wollte es hinter sich bringen.


  Noch vor Sonnenaufgang musste er im Camp zurück sein, damit niemand Verdacht schöpfte. Kein leichtes Unternehmen, denn niemand konnte genau Vorhersagen, wie lange das Ritual dauerte. Es kam auf ihn an. Der Genuss eines Stechapfels verursachte Halluzinationen. Waren sie verklungen, fühlte man sich eine Zeit lang benommen. Wie er selbst darauf reagieren würde, wusste er nicht. Er hatte dieses Ritual noch nie am eigenen Leib erlebt.


  Sein Großvater hielt ihm eine der stacheligen Früchte entgegen. Ramon nahm sie. Die Spitzen stachen in die Haut seiner Fingerkuppen. Es brannte, aber er ließ sich nichts anmerken. Alle außer seinem Großvater und ihm stimmten einen monotonen Gesang an.


  Es diente dazu, Ramon auf das bevorstehende Ritual einzustimmen. Als Kind hatte Ramon bei einem ähnlichen Ritual beigewohnt. Er hatte es bestaunt, bewundert und sich damals selbst an die Stelle des Mannes gewünscht, der durch das Opfern seines Blutes im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


  Heute war es auch für ihn so weit. Der Gesang schwoll an. Ramon nahm aus seiner Hosentasche ein Klappmesser und schnitt den Stechapfel auf. Der helle Saft floss über seine Finger. Die Männer um ihn herum klatschten rhythmisch zu ihrem Gesang, ihre Blicke richteten sich auf ihn. Ramon biss in die Frucht und schluckte das Fingerkuppengroße Stück hinunter. Es hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in Mund und Kehle. Sein Großvater reichte ihm eine Obsidianlanzette.


  Ramon setzte er sich auf einen der Teppiche auf dem Boden, die Lanzette fest umgriffen, und schloss die Augen. Er spürte, wie das Gift heiß durch seine Adern rann. Die Welt um ihn herum entfernte sich, die Geräusche wurden leiser, bis sie ganz verklangen. Er hörte das Rauschen seines eigenen Blutes, als hielte er eine Muschel an sein Ohr.


  Für einen Moment öffnete er die Augen. Die Bilder verschwammen und er verlor das Gefühl für oben und unten. Die Konturen eines Gesichts zeichneten sich vor ihm ab und gewannen an Schärfe. Seine Hand, die die Lanzette hielt, zitterte. Deutlich sah er Susanna vor sich. Susanna... Sein Herz klopfte schneller, wie immer, wenn er ihr begegnete. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, doch sie wich nach hinten.


  «Geh nicht», flüsterte er und startete einen weiteren Versuch.


  «Er sieht den Gott!»


  Die verzerrte Stimme, die das sagte, kannte er nicht. Sie klang voller Ehrfurcht. Welcher Gott? Wo steckte er? Überhaupt konnte er keinen in der Nähe erkennen. Er war doch allein.


  Ramon kicherte und spielte dabei mit der Lanzette. Susanna winkte ihm zu, als bedeute sie ihm, ihr zu folgen. Ramon wollte sich erheben, aber irgendetwas schien ihn am Boden festzuhalten. Susannas Miene wirkte traurig. Immer drängender winkte sie ihm zu.


  Er musste ihr folgen. Hände griffen nach ihr und zerrten sie rückwärts. Die Besitzer der Hände besaßen keine Gesichter. Susanna öffnete den Mund, als wolle sie schreien, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Doch er spürte ihre Todesangst. Er musste ihr nach und sie befreien.


  «Warte, ich komme!», rief er ihr verzweifelt zu.


  All seine Versuche, aufzustehen, schlugen fehl. Wer waren die Menschen, die sie mit sich fortzogen? Was hatten sie mit ihr vor? Irgendwie gelang es ihm, ihr zu folgen. Als er an sich heruntersah, bemerkte er, dass er schwebte. Eine Handbreit über dem Boden. Wie war das möglich?


  Die Hände zerrten Susanna zu einem Opferstein.


  «Nein!»


  Ramons Schrei hallte zigfach in seinem Kopf wieder.


  Sie legten die sich wehrende Susanna auf den Stein und bemalten sie mit blauer Farbe. Während dieser Prozedur strampelte sie und schrie. Noch immer konnte er sie nicht hören. Dann sah er den schwarzen Jaguar, der um den Opferstein lief. Seine Bewegungen waren geschmeidig und elegant. In seinen Augen erkannte Ramon, wie sehr er sich Susannas Tod wünschte. Die Hände banden ihre Fuß- und Handgelenke mit Lederriemen zusammen. Dann hoben sie Susanna auf und trugen sie zum Cenote hinüber, damit sie im Wasser ins Xibalba abtauche.


  Ramon wusste, dass die Gesichtslosen ihren Tod besiegelt hatten. Seine Finger umklammerten die Lanzette, und er spürte einen Schmerz in seiner Handfläche. Egal, hier ging es um Susanna. Noch immer klebte er am Boden. Seine Glieder fühlten sich seltsam schlaff an und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Er sah, wie Susanna ins Wasser geworfen wurde, und konnte nichts dagegen tun. Ihr Gesicht schimmerte eine Zeit lang dicht unter der Wasseroberfläche. Ihre Lippen formten Wörter, die er nicht verstand. Aber er fühlte mit ihr die Angst und Verzweiflung.


  Ramon zuckte zusammen. Der plötzliche Schmerz in seinem Unterarm raubte ihm fast die Besinnung. Geräuschvoll sog er den Atem ein. Er sah auf seinen Arm und erkannte eine feine, rote Linie, die sich quer über seinen Unterarm zog. In der anderen Hand hielt er noch immer die Lanzette, von der die rote Flüssigkeit tropfte. Es brauchte eine Zeit lang, bis er begriff, dass es Blut war, was er da sah. Sein Blut. Er hatte mit der Lanzette die Armvene geöffnet. Einer der Gesichtslosen hielt ein Stück Papier darunter und fing es auf. Dann wandte er sich um und hielt das blutgetränkte Papier ins Feuer.


  Ramons Lider sanken herab. Susanna. Mühsam öffnete er die Augen und sah zur Wasseroberfläche hinüber. Susanna. Ihr Antlitz löste sich bereits im Wasser auf und die Ringe verliefen. Sie war tot. Die Verzweiflung drohte ihn zu zerreißen. Er wollte schreien, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen, sodass ihm schwindlig wurde.


  Ramon spürte, wie nicht nur das Blut aus seinem Körper rann, sondern auch die Energie wich. Vergeblich versuchte er, seine Glieder zu bewegen. Schließlich fielen ihm die Augen zu. Im Sitzen schwankte er hin und her, bis er auf die Seite kippte und Dunkelheit sich in seinem Kopf ausbreitete. Alles um ihn herum verlor an Bedeutungslosigkeit.


  Als Ramon erwachte, glaubte er, sein Schädel müsse platzen. Es dauerte eine Weile, bis er sich daran erinnern konnte, was geschehen war. Gestern Nacht... die Ältesten ... sein Großvater und sein Blutopfer...


  Er brauchte mehrere Versuche, um die Augen zu öffnen, und als es ihm gelang, blendete ihn die Sonne. Verdammt, er wollte doch längst vor Tagesanbruch im Camp zurück sein!


  Mühsam richtete er sich auf. Sein Großvater und die Ältesten waren gegangen. Nichts erinnerte mehr an das Ritual. Nur die Binde um sein Handgelenk war der Beweis für das gestrige Geschehen. Sein Magen knurrte. Gestern Nacht hatte er wegen des Rituals auf seine Jagd verzichten müssen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Eier und Schinken zu essen. Nicht, dass er es nicht gerne aß, aber es sättigte ihn nicht halb so wie das rohe Fleisch frisch erlegter Beute.


  Mit einem Seufzen rappelte er sich auf und sah auf seine Armbanduhr. Fünf Uhr morgens, die Sonne musste gerade erst aufgegangen sein, und das Leben im Camp begann nur langsam. James stand gewöhnlich gegen sechs Uhr auf, weil er meist die halbe Nacht in seinem Zelt durcharbeitete, die anderen noch später. Ramon schüttelte den Kopf, als könnte er die Benommenheit vertreiben. Vor seinen Füßen lag die ausgehöhlte Frucht des Stechapfels. Mit einem Tritt beförderte er die Schale in den nächsten Busch. Sie war schuld daran, dass es schmerzhaft hinter seinen Schläfen hämmerte und Halluzinationen heraufbeschwor. In seiner abstrusen Fantasie hatte er Susannas Tod gesehen. Allein die Vorstellung verursachte eine Gänsehaut.


  Plötzlich erstarrte er. Diese Visionen hatten sich um Susanna gedreht. Hatte er womöglich in vernebeltem Zustand ihren Namen vor den anderen genannt?


  Nicht auszudenken, was geschehen würde. Doch dann erinnerte er sich, dass seine Zunge wie totes Fleisch in seinem Mund gelegen hatte, und er atmete auf.


  Ramon näherte sich den Zelten von hinten, als er erkannte, dass James am Feuer stand und Kaffee kochte. Der Freund würde ihn sicher fragen, wo er gewesen war, und Ramon hatte keine Lust ihn anzulügen. Hoffentlich hatte James seine Abwesenheit nicht bemerkt.


  «Guten Morgen, James. Ah, frischer Kaffee.»


  Ramon trat neben seinen Freund und sog den Duft des dunkelbraunen Gebräus ein. Das Koffein würde sicher die letzten Nebel aus seinem Kopf verbannen. Wortlos hielt James ihm die metallene Kaffeekanne entgegen. Er schien mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein.


  Ramon nahm sich eine Tasse und sein Freund goss ihm ein. Er schlürfte den Kaffee, der ganz nach James’ Manier gallebitter schmeckte. Egal, Hauptsache, es weckte seine Lebensgeister. Über den Tassenrand hinweg musterte er den Archäologen, der noch immer schwieg.


  «Was ist los? Hast du Stress mit Caren?»


  Es dauerte eine Weile, bis Ramons Worte zu James durchdrangen und er ihm antwortete: «Nein, aber Susanna und Manola sind gestern nicht aus Merida zurückgekehrt.»


  «Was? Und das sagst du mir erst jetzt?» Nur mühsam unterdrückte Ramon einen Fluch. «Seit wann weißt du das?»


  James sah zu ihm auf. Besorgnis lag in seinem Blick. «Manola hat sich heute Morgen bei mir über Funk gemeldet. Sie und Susanna hatten sich getrennt und einen festen Treffpunkt für die Rückfahrt vereinbart. Aber Susanna ist nicht gekommen. Manola glaubt, Susanna hatte eine Panne, sie hat dann bei ihrer Tante übernachtet. Als Susanna heute Morgen noch immer nicht aufgetaucht ist, begann sie sich Sorgen zu machen und hat mich angerufen.»


  «Nicht nur sie», flüsterte Ramon und erntete ein flüchtiges Lächeln von James. «Ich fahre sofort nach Merida und suche nach ihr. Manola bringe ich mit.»


  «Genau das Gleiche hatte ich eben auch vor. Ich lese schon die Schlagzeile in der Presse. Und was sage ich Ronald?» James stöhnte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.


  «Sag ihm nichts. Ich werde sie ganz bestimmt finden. Versprochen.»


  Ramon goss hastig den Rest seines Kaffees aus. Sein Herz schlug schwer in der Brust. Die Angst um Susanna schnürte ihm die Kehle zu. Er musste sie endlich zu seiner Gefährtin bestimmen, wenn er sie besser beschützen wollte.


  «Okay. Nimm das Funkgerät mit und ruf mich bitte an, wenn du sie gefunden hast. Ich mache mir große Vorwürfe, weil ich die beiden allein habe fahren lassen.»


  «Vorwürfe helfen jetzt nicht weiter.»


  Ramon klopfte James auf die Schulter. Gern hätte er seinen Freund getröstet, aber in diesem Moment war ihm Susanna wichtiger.


  Die Fahrt ging Ramon nicht schnell genug. Außerdem musste er höllisch aufpassen, denn nach dem Regen hatte sich die Anzahl der Schlaglöcher auf der Straße vervielfacht. Während der Fahrt erinnerte er sich immer wieder an seine Visionen. Erst da hatte er gemerkt, dass Susanna ihn nicht nur sexuell anzog, sondern dass er etwas für sie empfand. Er würde jeden in Stücke zerreißen, der ihr etwas antat.


  Gegen Mittag erreichte er Merida und warf einen kurzen Blick auf den Zettel, den James ihm in die Hand geschoben hatte. Darauf hatte sein Freund die Adressen notiert, wo Manola Susanna zum letzten Mal gesehen hatte und die der Pension, in der sich die Studentin aufhielt.


  Zuerst würde er nach Susanna suchen.


  Er steuerte den Wagen durch den dichten Verkehr bis hin zu dem Platz, an dem Manola bei Susanna aus dem Wagen gestiegen war. Er parkte den Wagen vor einem der Geschäfte und stieg aus. Ramon verließ sich in solch einer Situation immer auf seine tierischen Instinkte. Wenn Susanna sich hier in der Nähe befand, würde er sie wittern.


  Doch die verschiedenen Gerüche irritierten ihn. Nach einer Weile musste er kapitulieren. Er schlug den Weg zur nächsten Polizeistation ein. Vielleicht war sie in einen Verkehrsunfall verwickelt gewesen oder war bestohlen worden.


  Als er die Anmeldung der Polizei passiert hatte, bemerkte Ramon Leutnant Garcia, der über den Flur einen Indio in Handschellen abführte. Er kannte den Polizisten schon seit Langem und wusste aus Erzählungen anderer, dass er so manchen Grabräuber hatte entkommen lassen. Nur beweisen konnte es ihm niemand. Manche munkelten, dass er mit dem Kopf der Grabräuberbande verwandt war. Garcia gehörte immer zu den Ersten, die am Tatort eintrafen, auch bei Diebstählen in den Tempeln und Gräbern. Ramon vermutete, dass es dem Polizisten dadurch möglich war, Spuren zu verwischen und Beweismittel zu entfernen, die Grabräuber identifizieren könnten. Garcia öffnete eine der vielen Türen im Flur und stieß den Indio in den Raum, bevor auch er folgte.


  Voller Ungeduld fragte der Polizist hinter dem Panzerglas Ramon nach seinem Wunsch.


  «Ich suche Señorita Susanna Warden. Ist sie vielleicht hier gewesen?»


  Die Miene des Polizisten hinter der Glasscheibe blieb ausdruckslos.


  «Moment.» Er tippte auf der Tastatur des vor ihm stehenden PCs und starrte auf den Bildschirm. «Miss Warden sitzt in Block 3, Zimmer 12», leierte er herunter.


  In Block 3 des Gebäudes befand sich das Gefängnis von Merida. Was zur Hölle hatte Susanna nur getan? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie zu irgendeiner Untat imstande war. Womöglich war sie auf jemanden hereingefallen.


  «Ich würde Señorita Warden gerne sprechen...»


  «Unmöglich», unterbrach ihn sein Gegenüber. «Niemand darf zu ihr. Oder sind Sie ihr Ehemann?»


  Ramon schüttelte den Kopf. «Nein, ein guter Freund.»


  Die Miene des anderen ließ keinen Zweifel darüber, dass er Ramon aus diesem Grund bestimmt nicht zu ihr lassen würde.


  Der Polizist sog die Luft ein. «Sie sind wirklich ihr Freund?»


  Was sollte denn diese Frage?


  «Ein guter Freund.»


  Er betonte das Wort «guter» am meisten.


  «Deswegen kann ich Sie trotzdem nicht zu ihr lassen. Anordnung ist Anordnung. Gesetz ist Gesetz. Da mache ich keine Ausnahme.»


  «Aber sie ist Ausländerin und kennt hier niemanden außer mir. Vielleicht klärt sich alles auf», versuchte Ramon, Mitleid bei seinem Gegenüber zu wecken.


  «Egal. Niemand darf zu ihr. Aber wenn Sie so ein guter Freund sind, wie Sie behaupten, dann zahlen Sie doch die Kaution für sie.»


  Das breite Grinsen des Polizisten weckte das Raubtier in Ramon. Er war leicht zu provozieren, oder vielmehr sein Jaguar. Hätte die Scheibe sie nicht voneinander getrennt, hätte er sein Gegenüber am Kragen gepackt. Aber Ramon konnte sich beherrschen. Er wunderte sich selbst darüber, wie gelassen seine Stimme klang, als er nach der Höhe der Kaution fragte.


  «Fünfzigtausend Dollar.»


  Der triumphierende Blick des Polizisten brachte Ramon nur noch mehr auf. Fast hätte er wütend geknurrt. Er verkniff sich eine bissige Bemerkung und atmete stattdessen tief ein. Fünfzigtausend Dollar war schon eine stattliche Summe, aber Susanna war unbezahlbar. Er besaß genügend Geld, um sie auszulösen. Niemand ahnte etwas von dem Reichtum seiner Familie.


  «Also gut, ich übernehme die Kaution.»


  Die Miene seines Gegenübers versteinerte schlagartig.


  «Habe ich eben... richtig verstanden? Sie wollen die Kaution ... be... bezahlen, Senor?»


  Der verdutzte Gesichtsausdruck reizte Ramon zum Lachen. Nur mit Mühe unterdrückte er dieses Verlangen.


  Es genügte ein Telefonat der Polizei mit Ramons Bank, die seine Liquidität bestätigte, dann wurde ihm das Schriftstück mit einer Unzahl von Stempeln darauf ausgehändigt, das Susanna die Freiheit zurückgab.


  Jetzt saß Ramon in einem der Polizeibüros und wartete auf sie. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfahren würde, dass er es gewesen war, der die Kaution bezahlt hatte?


  Zum ersten Mal in seinem Leben zweifelte er, was Frauen anbetraf. Er sah sie vor sich, das Leuchten in ihren veilchenblauen Augen. Sie empfand etwas für ihn, auch wenn sie sich dagegen mit aller Kraft wehrte. Aber würde das ausreichen, um seine Gefährtin zu sein?


  Er musste um sie kämpfen, vielleicht mehr als um jede andere. Wenn er sie tatsächlich gewinnen wollte, musste er ihre Freundschaft gewinnen. Liebe konnte aus Freundschaft wachsen.


  Ramon fieberte Susanna entgegen. Er lehnte sich im Stuhl zurück und überschlug die Beine. Sein Fuß wippte auf und ab und seine Finger trommelten auf der Lehne, während er auf die Tür starrte, durch die Susanna jeden Moment treten konnte.


  11.


  Susanna saß mit angezogenen Beinen auf der Pritsche und legte den Kopf auf ihre Knie. Die Zeit wollte nicht vergehen. Seit gestern hielt die Polizei sie hier fest und wer weiß wie lange müsste sie hier noch verbringen. Fünfzigtausend Dollar Kaution! Eine Summe, bei der ihr schwindlig wurde. Könnte James sie aufbringen?


  Nach dem erfolglosen Telefonat mit ihrer Stiefschwester, die ihr gestanden hatte, dass sie diese Summe unmöglich aufbringen konnte, war ihre Hoffnung gesunken, schnell aus dem Gefängnis herauszukommen.


  Noch einmal ließ sie das Telefonat Revue passieren:


  «Susanna, glaub mir, wenn ich das Geld hätte, würde ich deine Kaution sofort bezahlen. Aber ich hab es leider nicht.» Caren seufzte. «Wenn ich dir doch nur helfen könnte... Soll ich nicht doch Dad bitten?»


  «Auf keinen Fall! Er hat schon genug für mich getan. Versprich mir bitte, dass du ihm kein Sterbenswörtchen verrätst?»


  Es dauerte eine Weile, bis Caren es schließlich versprach, wenn auch nur widerwillig. «Ich lasse dich nicht allein, sondern komme zu dir, Sue. Am besten, ich buche gleich einen Flug nach Mexiko-City.»


  Um Himmels willen! Caren nach Mexiko? Das würde womöglich Susannas Auftrag gefährden. «Nein, das brauchst du nicht. Mir geht es hier gut. Und wenn James die Kaution nicht bezahlen kann, dann muss ich eben die zwei Tage absitzen. Alles halb so schlimm.»


  Susanna verlieh ihrer Stimme bewusst einen freudigen Klang. Dabei würde sie alles in der Welt dafür geben, um aus diesem Dreckloch herauszukommen. Sie schielte zu den Kakerlaken, die an der


  Wand entlangkrabbelten, und schüttelte sich. Noch eine Nacht auf dieser harten Pritsche und sie bekäme einen Bandscheibenvorfall. Vom Essen ganz zu schweigen.


  «Aber Sue, ich mache mir große Sorgen um dich! ln den Gefängnissen in Mexiko sollen katastrophale Bedingungen herrschen. Ich kann dich doch nicht dort drinnen lassen.»


  Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr schließlich, Caren die Angst zu nehmen und ihr die Reise nach Mexiko auszureden.


  «Und bitte erzähl Ronald nichts davon.»


  «Nein, mache ich nicht. Aber ich werde nach einer Möglichkeit suchen, dich da rauszubringen. Ich werde dir eine Nachricht zukommen lassen, wenn ich erfolgreich gewesen bin, okay?»


  «Okay», erwiderte Susanna, obwohl sie nicht viel Hoffnung besaß, dass Caren außer Ronald jemanden finden würde, der diese Summe für eine Wildfremde zahlen würde.


  jetzt musste sie wohl oder übel wirklich die Tage hier drinnen verbringen. Wenn es nach diesem Garcia gegangen wäre, sollte sie hier sogar bis in alle Ewigkeit sitzen. Susanna schüttelte sich.


  Der Fraß, den sie zum Mittag erhalten hatte, war ungenießbar gewesen. Als sie sich über die grau-braune Masse gebeugt hatte, war ihr speiübel geworden und sie hatte das Essen unangetastet wieder zurückgehen lassen. In der Zelle befand sich nicht einmal ein Fenster. Von der Decke baumelte eine Glühlampe und warf nur spärliches Licht. Susanna lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Schlaf wäre die beste Möglichkeit, die Stunden zu überbrücken.


  Wäre doch nur Ramon an ihrer Seite gewesen. Ramon. Immer wenn sie an ihn dachte, klopfte ihr Herz schneller. Wenn er davon erführe, dass sie im Gefängnis saß, würde er sich sicher ausschütten vor Lachen. Weshalb versetzte ihr diese Vorstellung einen Stich?


  Weil sie ihm gefallen wollte.


  Susanna döste vor sich hin, bis sich die Zellentür öffnete. Sie öffnete die Augen und erkannte Garcia. Ihn begleitete ein junger Polizist, der gleiche, der sie gestern in die Zelle geführt hatte.


  Mit abweisender Miene sah Garcia auf sie herab. «Stehen Sie auf!»


  Susanna hasste diesen Befehlston, doch dieses Mal wagte sie nicht zu protestieren, weil sie befürchtete, noch eine Straferhöhung zu bekommen.


  «Stehen Sie endlich auf!», brüllte Garcia und trat auf sie zu.


  Susanna erhob sich und sah ihn fragend an.


  «Sie können gehen», mischte sich der junge Polizist ein und nickte ihr aufmunternd zu.


  Susanna traute ihren Ohren nicht. Sie war tatsächlich frei? Dann musste jemand ihre Kaution bezahlt haben. Sie hätte dem jungen Polizisten um den Hals fallen können. Caren war ein Schatz. Bestimmt hatte sie James dazu bringen können. Und wenn doch Ronald für sie eingetreten war?


  «Sind Sie taub? Sie können gehen.» Garcia packte ihren Arm und zog sie brutal von der Pritsche hoch. «Hinaus jetzt!» Garcia versetzte ihr einen Stoß, sodass sie aufschrie. «Vergessen Sie ja nicht, dass ich mir jedes Gesicht merke. Von jedem Gringo. Laufen Sie mir nicht noch einmal über den Weg, dann werden nicht so glimpflich davonkommen. Haben Sie verstanden?», raunte er ihr zu.


  Hatte der junge Polizist das auch verstanden? Sie warf einen Blick zu ihm hinüber, aber der hatte längst die Zelle verlassen.


  «Glauben Sie ja nicht, dass ich mich von Ihnen einschüchtern lassen.»


  Susanna riss sich von ihm los und lief zur Tür. Sie spürte Garcias Zorn, der wie eine Woge gegen sie brandete.


  Draußen auf dem Flur erwartete sie der junge Polizist auf sie. «Bitte kommen Sie, Señorita.» Er bedeutete ihr mit einer Geste, ihm zu folgen.


  Susanna konnte es nicht schnell genug gehen, Garcia und dem Gefängnis zu entkommen. Auf dem Weg nach oben fragte sie sich immer wieder, wer wohl die Kaution gestellt hatte.


  Sie tippte dem Polizisten auf die Schulter. «Bitte, Leutnant, können Sie mir verraten, wer die Kaution für mich gestellt hat?»


  Der Polizist zuckte mit den Achseln. «Nein, das weiß ich leider nicht mehr.»


  «War es vielleicht Señor Aldon? James Aldon?»


  Wieder zuckte er mit den Achseln. «Nein, tut mir leid, ich weiß es wirklich nicht mehr. Aber bevor Sie den Gefängnistrakt verlassen, müssen Sie noch ein paar Papiere unterschreiben. Meine Kollegen können Ihnen sicher sagen, wer das übernommen hat.»


  Seine Freundlichkeit tat ihr nach der derben Behandlung Garcias gut. Wenigstens würde sie in wenigen Minuten erfahren, wer ihr Retter war.


  Der Beamte führte sie in ein Büro und bat sie dort auf seinen Kollegen zu warten. Schon wieder warten. Susanna war es so satt. Dennoch setzte sie sich brav auf den Stuhl. Ihre Anspannung wuchs mit jedem Atemzug.


  Es dauerte nicht lange und die Tür öffnete sich. Als sie Ramon erkannte, vollführte ihr Herz einen Sprung. Sicher kam er im Auftrag von James.


  «Ramon, dem Himmel sei Dank.»


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, aber er schwieg.


  «Señorita Warden, Señor Melendez hat die Kaution gestellt, erklärte ihr der Beamte.


  Er sah sie aufmerksam an, als erwartete er von ihr, dass sie sich bei Ramon bedankte.


  «Ich wusste doch, dass James mich nicht in Stich lässt.»


  Susanna strahlte Ramon an, der sie mit erstaunter Miene ansah.


  «Señorita Warden, perdón, aber wen meinen Sie?», fragte der Polizist.


  «Señor James Aldon, den Leiter der Ausgrabungen», erklärte sie.


  Sie sah zu Ramon hinüber, dessen Miene sich im selben Moment verfinsterte. War Ramon etwa eifersüchtig auf James?


  «Sie glauben, dass dieser Señor Aldon die Kaution für Sie bezahlt hat?»


  Was sollte denn diese blöde Nachfrage?


  «Selbstverständlich. Immerhin unterstützt er mich bei meinen Recherchen.»


  Susannas Blick glitt von Ramon zu dem Uniformierten.


  Der Gesetzeshüter räusperte sich. «Señorita Warden, ich muss Sie leider enttäuschen. Es war nicht dieser Señor Aldon, der die Kaution für Sie gestellt hat...»


  Die Worte rauschten an Susanna vorbei, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff. «Aber, aber...», stotterte sie und fing Ramons Blick auf, dessen begehrlicher Ausdruck ihr unter die Haut ging. Schnell wandte sie sich ab. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde er noch merken, was in ihr vorging.


  Eine Weile herrschte Schweigen im Raum.


  «Ich habe deine Kaution bezahlt, Susanna.»


  Susannas Kopf ruckte zu Ramon herum. Das konnte unmöglich wahr sein. «Du?» Susanna schluckte trocken. «Das ist doch ein Scherz, oder?»


  Mit keinem Wort hatte Ronald erwähnt, dass Ramon Melendez ein reicher Mann war. Wenn er die horrende Summe mal so eben bezahlen konnte, musste er begütert sein. Susanna wurde übel.


  «Nein, das ist kein Scherz. Noch mal: Ich habe die Kaution bezahlt. James wusste nur, dass du verschwunden bist und nichts von deiner Festnahme. Außerdem verfügt er nicht über genügend Geld, um dich freizukaufen.»


  Stolz sprach aus Ramon. Susanna vermied es, ihn anzusehen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Ramons Kleidung war sportlich und sauber, aber nie extravagant. Sie musterte ihn von der Seite und hätte fast laut geseufzt. Dieser Kerl sah wirklich verdammt gut aus. Kein Wunder, wenn die Frauen ihm scharenweise nachliefen.


  Sie zuckte mit den Achseln. James oder Ramon. Im Grunde konnte es ihr egal sein, wer sie ausgelöst hatte, Hauptsache, sie entkam diesem fensterlosen Gefängnisloch.


  «Vielleicht wollen Sie beide draußen weiter darüber diskutieren, wer die Kaution gestellt hat, aber ich muss mich leider dem nächsten Fall zuwenden, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.» Mit einem Lächeln verließ der Polizist das Zimmer.


  Susanna saß noch immer auf dem Stuhl und starrte gedankenverloren vor sich hin.


  «Wir sollten Manola abholen und zum Camp zurückfahren. James und auch die anderen waren in großer Sorge um dich.»


  Ramon legte seine Hand auf ihre Schulter. Seine Wärme durchdrang den dünnen Stoff ihres Shirts und ließ ihre Haut darunter kribbeln.


  Susanna nickte und stand auf, bevor sie Ramon zur Tür folgte. Im Flur fing sie ein weiterer Beamter ab, der Ramon zu sich bat.


  «Warte hier, ich bin gleich wieder zurück.»


  Susannas Geduld war erschöpft. Alles, was sie jetzt wollte, war dieses Polizeidepartment zu vergessen. Sie sah zu Ramon, der mit einem anderen Beamten diskutierte.


  Da meldete sich ein dringendes Bedürfnis, und sie machte sich auf die Suche nach den Toiletten. Sie öffnete die Tür. Ein schmaler Gang führte eine Treppe hinunter, an dessen Fußende sich zwei weitere Türen befanden, eine für das Männerklosett, die andere für die Damen.


  Als sie vor den Toilettentüren stand, wurde die linke aufgerissen und Garcia trat aus der Männertoilette. Er verharrte auf der Stelle und wischte sich die Hände an seiner Diensthose ab. Sein diabolisches Grinsen ging ihr unter die Haut. Susanna musste an ihm vorbei, wenn sie auf die Toilette wollte, fetzt klopfte ihr Herz nicht mehr vor freudiger Erregung, sondern vor Angst schneller. Es war ihr klar, dass Garcia sie in die Enge treiben wollte. Sie versuchte, sich schnell an ihm vorbeizuschieben.


  Doch seine Hand schnellte vor und hielt sie am Ellbogenfest. Susanna zerrte an ihrem Arm, aber er hielt dagegen.


  «Lassen Sie mich los oder soll ich hier alles zusammenschreien? Ihre Kollegen werden sich fragen, weshalb Sie mich festhalten, oder meinen Sie nicht?»


  Sie erwiderte fest seinen Blick. Garcias Mundwinkel zogen sich nach unten.


  «Glauben Sie ja nicht, dass Sie ungeschoren davonkommen, auch wenn Ihr Liebhaber die Kaution bezahlt hat. Wir sehen uns wieder, Señorita.»


  Die Drohung ließ Susanna erschauern. Seine Worte flößten ihr nicht nur Respekt, sondern auch Furcht ein. Von seiner Grausamkeit hatte sie sich bereits selbst überzeugen können. Jetzt sprach Mordlust aus Garcias Augen.


  Sie drückte den Rücken durch. «Sie können mir mit ihrer Drohung keine Angst einjagen. Aber Sie haben Recht, man sieht sich immer zweimal im Leben.»


  Seine Finger öffneten sich und hastig zog sie den Arm fort.


  «Wir werden ja sehen.»


  Wie in Trance verließ Susanna mit Ramon das Polizeigebäude. Draußen empfing sie die gewohnte Hitze. Doch dieses Mal störte es sie nicht, im Gegenteil überwog ihre Erleichterung, die Freiheit zurückgewonnen zu haben und Garcia entkommen zu sein. Susanna wäre Ramon am liebsten um den Hals gefallen, doch das hätte er missverstehen können.


  Susanna warf einen Blick auf ihn. Nichts in seiner Miene verriet seine Gedanken. Dabei hätte sie schwören können, dass er auf sie herabsah und sich niemals dazu hinreißen ließe, sie zu retten. Die ganze Zeit über schwieg er, obwohl sie mit Vorwürfen oder Sticheleien gerechnet hatte. Dieser Mann war ein einziges Rätsel.


  Am Wagen angekommen, öffnete Ramon die Tür und bedeutete ihr einzusteigen. Erst jetzt fiel Susanna auf, dass sie sich noch gar bei ihm nicht bedankt hatte. Sie plagte das schlechte Gewissen.


  «Danke, dass du mich da raus geholt hast», sagte sie leise und schwang sich auf den Beifahrersitz. «Aber ich kann dir das Geld nicht...»


  «Ist schon okay. Aber das nächste Mal solltest du dir besser überlegen, mit wem du dich anlegst. Vielleicht reicht dann keine Kaution mehr, um dich aus dem Loch rauszuholen.»


  «Hätte ich etwas zusehen sollen, wie er den Jungen totschlägt?»


  «Du bist die rauen Sitten hier nicht gewöhnt...»


  «Raue Sitten nennst du das? Ich würde das als gewalttätig bezeichnen. Tut mir leid, aber ich kann da nicht einfach zusehen, auch wenn es dir leichtfällt.»


  Ramon startete seufzend den Wagen. «Ich verabscheue die Gewalt genauso wie du. Aber sie geschieht hier an jeder Ecke und man kann nicht überall sein, um es zu verhindern. Und man legt sich schon gar nicht mit der Policia an. Die sitzen am längeren Hebel und ehe du dich versiehst, landest du im Gefängnis. Die Zustände in mexikanischen Gefängnissen sind nicht mit denen in Europa vergleichbar. Gewalt und Drogen sind dort an der Tagesordnung.»


  Sofort fröstelte es sie. Ramon hatte Recht, sie musste sich mehr zusammennehmen. Sie verspürte keine Lust mehr auf eine Auseinandersetzung mit ihm. Außerdem waren seine Einwände plausibel. Sicher hätte er an ihrer Stelle nicht derart impulsiv gehandelt. Sein Handeln wurde stets von kühlem Kalkül bestimmt.
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  Immer wieder warf Ramon einen Blick auf die schlafende Susanna. Sie sah so hinreißend aus mit den von der Hitze geröteten Wangen und den vollen, glänzenden Lippen. Ihr Kopf war auf die Seite gekippt und ruhte nun an seiner Schulter. Nie hatte sie so verletzlich und sensibel gewirkt wie in diesem Augenblick. Alles an ihr schrie danach, von ihm beschützt zu werden. Bei ihrem Temperament brauchte sie jemanden, der sie vor unbedachten Äußerungen schützte. Jemanden wie ihn. Wie konnte sie sich nur mit Garcia anlegen? Ausgerechnet mit einem Kerl der schlimmsten Sorte.


  Normalerweise machte er sich nichts aus seinem Reichtum. Geld war für ihn nie wichtig gewesen, höchstens ein Mittel zum Zweck. Doch heute war er froh, dass er Susanna damit hatte aus dem Gefängnis befreien können.


  Sie bewegte den Kopf und stöhnte leise, bevor sie ihren Mund mit der Zunge benetzte. Der Glanz auf ihren Lippen lud zum Küssen ein. Ein verführerischer Anblick, dem er kaum widerstehen konnte. Fast war er versucht, den Wagen an der Seite zu parken, sie in die Arme zu ziehen und seinen Mund ungestüm auf ihren zu pressen.


  Immer wieder kämpfte sich der Jaguar an die Oberfläche. Seine Gedanken kreisten einzig um Susanna. Er war froh, dass Manola noch in der Stadt geblieben war, weil sie ein paar Tage bei ihrer Familie verbringen wollte. Sicher hätte die Studentin die Spannungen zwischen ihm und Susanna bemerkt.


  Als sie das Camp erreichten, war es stockdunkel. Susanna schlief noch immer. Ramon stieg aus dem Wagen und ging zur Beifahrerseite. Sanft tätschelte er ihre Wange. Aber Susanna schlief tief und fest und war durch nichts wachzukriegen.


  Ein paar der Indios saßen am Feuer und lachten. James saß wie immer in seinem Zelt und brütete über den Funden. Niemand nahm von ihnen Notiz. Ramon hob Susanna auf seine Arme und trug sie zu ihrem Zelt. Ihr Kopf sank an seine Brust. Verführerisch stieg ihr Duft in seine Nase und sein Herz schlug Takte schneller. Wenn diese Frau nur wüsste, welche Wirkung sie auf ihn besaß.


  Vor ihrem Zelt zog er mit einer Hand den Reißverschluss auf und trat mit seiner Last ein. Sachte bettete er die Schlafende unter das Moskitonetz. Als er sich erheben wollte, schlang sie unvermittelt die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Zunächst stemmte er sich dagegen, doch jegliche Abwehr brach zusammen, als sie ihre Lippen auf seine drückte.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen gab er nach und sank neben sie. Jetzt saß er in der Falle. Welche Chance besaß er schon bei dieser Ladung geballter Weiblichkeit? Sein Geist forderte, alles sofort zu beenden, aber sein Körper strebte ihrem bereits entgegen. Er legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Als sich ihre weichen Brüste gegen seinen harten Oberkörper drückten, verlor er fast die Kontrolle.


  «Küss mich», flüsterte sie an seinem Mund.


  Dieser Aufforderung konnte er nicht widerstehen. Sanft fuhr seine Zunge über ihren Mund, der so herrlich fruchtig schmeckte, bevor sie sich einen Weg in die Mitte bahnte. Sofort verstand Susanna, was er begehrte und öffnete ihre Lippen, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Seine Finger pressten sie fester an seinen Leib, er wollte jede Kontur ihres begehrenswerten Körpers spüren. Susanna küsste ihn mit einer Hingabe, dass ihm schwindlig wurde. In seinem erigierten Glied pochte es. Er wollte sie nackt spüren, sie so dicht fühlen, wie es nur möglich war, in sie eintauchen und in ihrem Schoß die Erfüllung finden.


  Als er bemerkte, wie sie seine Liebkosungen erwiderte, wurde er kühner. Er wollte Susanna auf keinen Fall überrumpeln, sondern ihre


  Leidenschaft wecken. Es fiel ihm schwer, seine Begierde zu zügeln. Aber diese Frau war es wert, jeden Moment auszudehnen und auszukosten. Ihre Finger vergruben sich in seinem Nackenhaar und zupften sanft daran, während sie mit ihm züngelte. Immer wilder und fordernder gestaltete sich der Tanz ihrer Zungen, bis er mehr von ihr verlangte.


  Seine Hand schob sich unter ihr Top, kraulte ihren Rücken und wanderte schließlich nach vorn, wo sie eine ihrer Brüste umspannte. Als sein Daumen über die harte Brustwarze strich, stöhnte er in ihren Mund. Nichts fühlte sich für ihn vollkommener an, als diese Frau zu berühren, zu riechen und zu schmecken. Jetzt legte auch Susanna ihre Hand auf seinen Hintern, um sich noch eine Spur fester an ihn zu pressen. Sie bewegte ihr Becken auf und ab.


  Das Blut stieg ihm zu Kopf, und er wurde von ihrem einzigartigen Duft eingehüllt. Voller Verlangen zerrte er an dem dünnen Stoff ihres Tops. Susanna schob sich kurz von ihm, doch nur, um das lästige Kleidungsstück über den Kopf zu streifen und achtlos durchs Zelt zu schleudern. Wenn sie nur ahnte, wie vollkommen ihr Körper war, welch hinreißenden Anblick sie bot.


  Ramon dürstete danach, jeden Zentimeter ihrer Haut mit Lippen und Zunge zu erkunden. Sein Mund wanderte tiefer über ihr Kinn, folgte der sanften Beugung ihres Halses. Mit den Zähnen knabberte er an ihrer Haut, um sie anschließend mit der Zunge zu verwöhnen.


  Susannas zittrige Hände suchten nach der Gürtelschnalle seiner Hose. Mit geschickten Griffen hatte sie diese aufgezogen und auch den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet. Jetzt fuhren ihre kühlen Finger über seine erhitzten Lenden auf der Suche nach seinem Phallus, der sich ihr willig entgegenreckte.


  Er drückte sein Becken gegen ihre Hand und konnte es kaum erwarten, dass sie seine Männlichkeit streichelte. Er beugte den Kopf und sog eine ihrer harten Knospen in den Mund. Mit der Zungenspitze fuhr er darüber. Susanna wand sich in seinen Armen und seufzte, als sie das Objekt ihrer Begierde aus dem Slip geschält hatte. Ihr Finger strich über seine feuchte Eichel. Diese einfache Berührung durchzuckte ihn wie ein Blitz.


  Susannas Finger schlossen sich um sein Glied. Als sie ihn zärtlich massierte, verlor er den letzten Funken an Selbstkontrolle. Hastig knöpfte er ihre Hose auf. Susanna hielt seine Hand fest und er verstand auch ohne Worte, was sie wollte. Beide rollten sich auf den Rücken und nestelten an den restlichen Kleidungsstücken, bis sie in Nullkommanichts nackt nebeneinander lagen. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, küssten und streichelten sich, bis ihre Lust sie zur Vereinigung drängte.


  Wie in Wellen schoss das Blut in ihm hoch und schien seinen Verstand vollends auszuschalten. Zwischendurch drückte er seine Nase gegen ihre Haut, um ihren Duft einzuatmen. Er wollte nur noch eins mit ihr sein, rollte sich auf sie und drückte mit dem Knie ihre Schenkel auseinander.


  Susannas Hände kneteten seinen Hintern. Bei jedem ihrer Griffe erschauerte er und mit einem kurzen Beckenstoß drang er endlich in sie ein. Alles in seinem Kopf begann sich zu drehen, als ihn ihr bereiter Schoß empfing. Er spürte, wie sie sich in ihren Lustlauten zurücknahm. Auch er kontrollierte seine Kehle, denn der Jaguar drängte nach oben und mit ihm das Knurren eines Raubtieres. Er wollte und konnte Susanna seine zweite Natur nicht vorenthalten, das war ihm bewusst, aber sie sollte erst Vertrauen zu ihm fassen, bevor er ihr enthüllte, was er war.


  Mit jedem Beckenstoß, der ihn dem Gipfel der Lust näherbrachte, kämpfte er auch gegen die Raubkatze in seinem Innern, die mit aller Kraft die Oberhand gewinnen wollte. Susannas Finger gruben sich in seinen Rücken und Hintern und forderten ihn durch sanften Druck dazu auf, das Tempo zu erhöhen. Ihr Körper bebte unter seinem und sie presste ihren Mund gegen seine Schulter. Erstickte


  Laute drangen an sein Ohr und als es in ihrem Unterleib zuckte, ahnte er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.


  Jetzt steigerte er seinen Rhythmus, drang stürmischer in sie ein, sodass er glaubte, sein Kopf müsse vor lauter Lust platzen. Sie gehörte ihm und nichts und niemand könnte sie ihm mehr wegnehmen. Mit einem unterdrückten Aufschrei ergoss er sich in ihr und ließ sich von dem berauschenden Gefühl erfüllter Begierde mitreißen.


  Atemlos sank er über Susanna zusammen. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen und in ihren Augen glänzte der Schein befriedigten Verlangens. Er spürte das schnelle Klopfen ihres Herzens an seiner Brust und hörte das Echo seines eigenen. Auch Susanna atmete heftig. Ramon rutschte neben sie und schmiegte sich an ihren erhitzten Körper. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und seufzte.


  Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander, bis ihre gleichmäßigen Atemzüge ihm verrieten, dass sie eingeschlafen war. Ramon küsste Susanna aufs Haar.


  «Du bist meine Gefährtin.»


  Damit jeder sie als solche erkannte, musste er sie kennzeichnen. Doch jetzt schlief sie in seinen Armen ohne Argwohn, und er wollte den Augenblick nicht zerstören, indem er ihr seine Glyphe in die Haut brannte.


  Ein anderes Verlangen machte sich in ihm breit. Sein Jagdtrieb erwachte und sein hungriger Magen forderte Nahrung. Heute war der Drang nach Verwandlung stärker als je zuvor. Kaum war es ihm möglich, seinen Jaguar zu bezähmen. Schon fühlte er, wie das Fell am Rücken seine Haut durchdrang und seine Fingernägel allmählich zu Krallen mutierten.


  Es war Zeit, Susanna für diese Nacht zu verlassen. Gerne hätte er die Stunden mit ihr verbracht, aber die Götter forderten ihren Tribut. Vorsichtig, um Susanna nicht aufzuwecken, zog er sich von ihr zurück. Dann raffte er in aller Eile seine Kleidung zusammen und sah zum Zelt hinaus. Er rannte zu seinem zurück und warf die Kleidung achtlos hinein. In der Zwischenzeit hatte das Fell bereits seinen gesamten Körper überzogen. Hoffentlich hatte ihn keiner gesehen. Hastig ließ er seinen Blick umherschweifen. Seine Nase witterte nichts. Keine Bewegung, kein Schatten.


  Erleichtert atmete er auf. Wie konnte er nur so nachlässig sein, Susanna nicht eher zu verlassen. Schließlich wusste er doch, wie schnell die Verwandlung sich vollzog. Jede Erregung, jedes tiefe Gefühl wie Freude oder auch Angst bewirkten, dass sie schneller voranschritt. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sobald er auch nur an Susanna dachte, schien sein Verstand auszusetzen.


  Ramon kniete sich auf den Boden. Überall in seinem Körper spürte er die Veränderung. Seine Muskeln spannten sich unter dem gelb gefleckten Fell und in seinem Mund mutierten die Eckzähne zu riesigen Reißzähnen. Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Kehle. Als er sich auf seine Hände stützte, verwandelte die sich in Pfoten. Die Fingernägel formten sich zu Krallen und aus seinem Handballen wuchsen dicke Laufpolster. Seinen Körper durchströmte das unbändige Gefühl von Kraft und Energie, das ihm sein menschliches Sein nicht bot. Als Jaguar war er der Herrscher des Dschungels, als Mensch nur einer unter den Auserwählten.


  Sein Kopf wurde schwer und vor seinen Augen flimmerten rote Punkte, wie immer wenn sich seine Netzhaut veränderte, damit er im Dunkeln sehen konnte. Es dauerte immer eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte und die Bilder an Schärfe Zunahmen. Doch es war ein außergewöhnliches Erlebnis die Dunkelheit zu durchstreifen, als wäre es helllichter Tag.


  Mit einem mächtigen Satz übersprang er einen Busch und verschwand im Dschungel. Dorthin, wo er sich zuhause fühlte, mit der Natur verschmolz und absolute Freiheit genoss.


  13.


  Verschlafen räkelte sich Susanna in ihrem Schlafsack. Ihr verschwitzter Rücken fühlte sich eiskalt an. Ramon. Sie vermisste die Wärme seines Körpers. Ihre Hand tastete über den geöffneten Schlafsack nach ihm.


  Er war gegangen. Ohne ein Wort.


  Die Enttäuschung hinterließ in ihr einen bitteren Nachgeschmack. Sie drückte ihre Nase in den Stoff, der noch nach seinem Körper roch.


  «Wo bist du? Komm zurück», wisperte sie und streckte den Arm nach ihm aus, als würde er nicht weit entfernt von ihr stehen. Was trieb sie hier eigentlich? Ramon? Wie konnte sie nur annehmen, er wäre bei ihr.


  Susanna erstarrte, als sie bemerkte, dass sie nackt war. Dann hatte sie also doch nicht geträumt, sondern tatsächlich mit Ramon geschlafen. Mit ihm geschlafen? Sie schmunzelte. Es war mehr weit mehr gewesen, eine Begegnung voller Leidenschaft und ungestümer Zärtlichkeit. Jede seiner Berührungen hatte sie genossen und sich nach mehr gesehnt.


  Sie drehte sich auf den Rücken und schloss seufzend die Augen. Anscheinend hatte Ramon nicht die gleiche Intensität empfunden wie sie, sonst hätte er sie nicht sang- und klanglos verlassen. Das hätte sie sich doch gleich denken können. Männer wie er konnten sich jede Frau aussuchen, die sie begehrten. Susanna fröstelte, nicht nur weil sie fror, sondern weil sie sich vor diesem Gedanken fürchtete. Traurig vergrub sie ihr Gesicht in der Ellbogenbeuge. Aber es war ihr nicht möglich zu weinen.


  Plötzlich hörte sie draußen dumpfe Schritte. Ramon. In der Ekstase hatten sie den Schlafsack näher an die Zeltwand geschoben, so-dass sie jetzt in ihrer Position einfach nur den Stoff anheben musste, um nach draußen zu sehen.


  Mondlicht beleuchtete das Camp wie eine fahle Straßenlaterne. Es dauerte eine Weile, bis sie sich orientiert hatte. Dort drüben stand Ramons Zelt. Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten. Diesen Körper hätte sie unter Tausenden wiedererkannt und als er den Kopf drehte, bestätigte sein Profil ihre Vermutung. Es war Ramon, der dort, seine Kleindung in der Hand, vor dem Zelt stand und sich umsah. Sicher wollte er nicht, dass die anderen von seinem nächtlichen Besuch bei ihr erfuhren.


  Susanna schob sich weiter vor und wollte ihn rufen, als sie erstarrte. Sie erschrak über das bizarre Bild, das sich ihr bot. Ramon stand mit geballten Fäusten da. Seine Augen reflektierten das Licht einer Laterne wie Katzenaugen am Straßenrand. Wenn es das nur gewesen wäre. Über seinen gesamten Körper zog sich das gelb gefleckte Fell einer Raubkatze. Susanna drückte die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien.


  Was ging hier vor? Kein Mensch besaß ein Fell. Hatte er sich etwa wie ein Karnevalskostüm übergestreift? Doch als sie zusah, wie er auf die Knie ging und seine geballten Hände sich in Pfoten verwandelten, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Susanna konnte den Anblick nicht von ihm losreißen, auch wenn sie sich gleichzeitig fürchtete. Fassungslos beobachtete sie das Muskelspiel unter dem Fell und wie aus seinem Kopf der Schädel einer Raubkatze wurde. Unmöglich, so etwas gab es nur in Filmen oder Büchern, aber nicht in der Realität!


  Ein Mensch, der sich in einen Jaguar verwandelte. Ihr Hals war trocken und das Schlucken fiel ihr schwer. Keiner würde ihr das glauben. Sie hangelte nach ihrer Handtasche, in der sich die Digitalkamera befand, zog das silberne Stück heraus und öffnete mit zittrigen Fingern per Knopfdruck die Linse. Sie hatte Glück, dass


  Ramon einen Moment auf der Stelle verharrte. Schnell schoss sie drei Fotos. Bei jedem Klicken zuckte sie zusammen und betete insgeheim, dass er das Geräusch nicht gehört hatte.


  Schließlich steckte sie die Kamera wieder in die Tasche zurück. Erst jetzt spürte sie die Tränen und wischte sie mit dem Handrücken fort. Ramon war ein Gestaltwandler, halb Mensch, halb Tier, eine legendäre Figur, wie sie es in dem Maya-Leporello gesehen hatte. Susanna unterdrückte ein Stöhnen. Ramons Bewegungen als Jaguar waren bewundernswert geschmeidig und kraftvoll zugleich und auch ... faszinierend. Sicher war er auch der Jaguar gewesen, der in den Nächten um ihr Zelt geschlichen war. Wussten James und die anderen davon?


  Susannas Herz klopfte schwer in der Brust. Obwohl sie sich dagegen wehrte, sie hatte sich in Ramon verliebt. Und die gemeinsam verbrachte Nacht hatte es auch noch verstärkt. Er war so zärtlich und liebevoll gewesen. Dennoch war sie darüber entsetzt, mit ihm geschlafen zu haben. Es schüttelte sie, wenn sie nur daran dachte, er könnte sich während des Liebesaktes in ein gefährliches Raubtier verwandeln. In diesem Augenblick war es, als hätte ihr jemand eine Faust in den Magen gerammt. Übelkeit stieg in ihr auf.


  Gestaltwandler! Gestaltwandler! Das Wort hallte in ihrem Kopf wieder. Sie musste sich sofort von Ramon distanzieren, bevor ihre Gefühle tiefer gingen. Eine Liebesnacht durfte sich auf keinen Fall wiederholen. Susanna seufzte. Der Gedanke wäre erträglicher, wenn sie keinen Funken für ihn empfinden und sich nicht so nach seiner Nähe sehnen würde. Warum musste sie immer wieder Männern begegnen, die ein Geheimnis besaßen!


  Auch Matthew war ein Mann mit einem Geheimnis gewesen. Eines, das sie besser nicht gewusst hätte. Matthew galt als ausgesprochen höflich, nett und zuvorkommend. Doch er verkehrte auch in einer anderen Welt, in der sich seine Persönlichkeit verwandelte.


  Zwar nicht äußerlich, aber er konnte brutal, jähzornig und skrupellos sein, wie sie ihn noch nie kennengelernt hatte. Susanna erfuhr von seiner zweiten Seite nur durch einen Zufall.


  Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als in ihrem Büro eingebrochen worden war. Aufgebracht war sie zur nächsten Polizeistation gegangen, um den Einbruch anzuzeigen. Wie immer herrschte dort hektisches Treiben und sie musste auf dem Flur vor einem der Vernehmungsbüros warten. Auf der Bank neben ihr kauerte ein schlotterndes Bündel Frau, die von ihrem Liebhaber grün und blau geschlagen worden war. Als einer der Polizisten sie nach dem Namen des Täters fragte, erstarrte Susanna: Matthew Kendall. Ihr Matthew, der fürsorglichste Ehemann sollte eine solche Tat begangen haben?


  Aufgebracht wie sie war, warf Susanna der Fremden Rufmord vor, bis die Polizei wenige Tage später vor ihrer Tür stand und ihr Fragen über Matthew stellte. Was sie dann erfuhr, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Matthew war ein Schläger, der seine Vorstrafe wegen versuchter Vergewaltigung verschwiegen hatte. Keinen ihrer Vorwürfe hatte er abgestritten. Susanna hatte geglaubt, Ramon wäre anders, und nun das!


  Und der Verdacht des Diebstahls belastete Ramon ebenfalls. Gleich morgen früh würde sie die Fotos von der Kamera auf ihren Laptop überspielen. Alles in ihr wollte an eine Halluzination glauben.


  Susanna setzte sich auf, zog die Knie an und legte die Arme darum. Den Kopf auf die Knie gestützt, grübelte sie. Tausend Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. Alle ließen nur eine Antwort zu. Ramon musste die Artefakte aus noch unbekannten Gründen gestohlen haben. In Gestalt eines Jaguars fiel es ihm leicht, noch dazu bei Nacht, wo alle schliefen, die Funde aus dem Camp zu schmuggeln, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Das würde auch erklären, dass sein Name bei der Behörde nicht bekannt war. Er musste sich gefälschte Papiere beschafft und sich bei James eingeschlichen haben. Die Puzzleteile fügten sich zu einem Ganzen zusammen. Die Enttäuschung schnürte Susanna die Kehle zu. Bei nächster Gelegenheit würde sie erneut nach Merida fahren und über Ramon recherchieren.
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  Nachdem Ramon seinen Hunger gestillt hatte, lief er zum Cenote hinüber. Die Jagd auf das Wild hatte ihn mehr Zeit gekostet als angenommen und ihn vor allem durstig gemacht. Wie immer, wenn er sich einer Wasserstelle näherte, zogen sich die anderen Tiere sofort zurück. In diesem Urwald war der Jaguar der Herrscher. Lautlos lief er zum Rand des Cenote und setzte sich. Wie gern hätte er mit Susanna seine Empfindungen geteilt, auch wenn er bezweifelte, dass sie das verstehen konnte. Die Sinne eines Jaguars erfassten alles intensiver als es einem Menschen möglich war. Wasser roch anders, Geräusche waren lauter oder besaßen Unter- und Obertöne, die ein menschliches Ohr nie würde hören können.


  Die Nacht schärfte seine Sinne. Eine Weile blickte er auf die Wasseroberfläche, auf der sich der Mondschein spiegelte, bevor er sich hinunterbeugte, um zu saufen. Ramon liebte die nächtliche Kulisse und den feuchtfauligen Geruch des Erdreiches. Das Wasser lief warm durch sein Maul. Es schmeckte besser als jedes andere Getränk. Weil es nach Natur schmeckte.


  Weit beugte er sich vor, um ins kühle Nass zu tauchen, als seine Tatze auf dem glitschigen Gestein abglitt. Er verlor das Gleichgewicht und rutschte nach vorn, konnte sich aber rechtzeitig abfan-gen. Dabei ritzte er sich seine Tatze auf. Blut tropfte ins Wasser und färbte es in Sekundenschnelle rot. Der Cenote sah jetzt aus, als bestünde er aus dem Blut unzähliger Opfer. Während er seine Pfote leckte, beobachtete er sein Spiegelbild im roten Wasser, das sich erneut veränderte. Seine Züge mutierten zu fremden. Er wollte die verletzte Tatze eintauchen, als sein Ebenbild im Wasser unerwartet zu ihm sprach.


  «Bajlum, Auserwählter, höre mir zu.»


  Unwillkürlich zuckte Ramon zusammen. Spiegelbilder konnten nicht reden. War er eingeschlafen und träumte oder halluzinierte er?


  Er schloss für die Augen, und als er sie wieder öffnete, war das Spiegelbild immer noch da. Die Schreie der Brüllaffen schallten durch den Urwald. Tief sog er den Geruch modernder Pflanzen ein. Wie in jeder Nacht. Das war kein Traum, sondern Realität. Was ging hier vor?


  «Wer bist du und was willst du von mir?»


  Ramon kannte die Legenden über die Magie, die von den Cenotes ausgingen, aus den Erzählungen der Alten. Für ihn waren es immer erfundene Geschichten gewesen, die auf einem Körnchen Wahrheit basierten. «Blickst du ins Wasser des Cenote, siehst du dein Schicksal und manchmal zeigen sich dir auch die Götter des Xibalba.» Worte seines Großvaters, die er ebenso als Legende betrachtet hatte wie die magischen Kräfte, und doch sprach das Spiegelbild jetzt mit ihm. Was zur Hölle ging hier vor? Drehte er durch?


  «Bring den Jadeschädel in meine Stadt», redete es weiter.


  In welche Stadt? Der Schädel gehörte doch in die Pyramide bei James’ Camp. Dort hatte er ihn zum ersten Mal gesehen und auch sein Großvater und die Ältesten waren immer zu diesem Ort gezogen, um Kinich Ahau zu huldigen.


  «Ich verstehe nicht. Welche Stadt denn? Der Schädel gehört doch in die Pyramide. Und überhaupt, warum sollte ich das tun?»


  Jetzt war er völlig durchgeknallt, unterhielt sich mit dem Bild im Wasser, als wäre es lebendig.


  Das Abbild des Jaguars fletschte die Zähne. «Der Schädel gehört in meine Stadt. Und du hast meinem Befehl zu folgen, weil ich Kinich Ahau bin, der, der dein Schicksal bestimmt.»


  Kinich Ahau. Der Sonnengott, der einst das Xibalba durchwanderte und als Jaguargott zurückgekehrt war? Ramons Kehle war wie zugeschnürt. Dieser Gott wurde von seiner gesamten Familie verehrt und angebetet. Er war nicht nur ihr Schutzpatron, sondern auch der, von dem er seine Gabe bekommen hatte. Und jetzt sprach der Gott zu ihm? Durch ein Spiegelbild im Wasser? Jahrelang hatte er vergeblich auf ein göttliches Zeichen gehofft, und jetzt das. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er endlich erhört worden war.


  «So viele Fragen, die dich quälen, und Zweifel, die dich zerreißen, Bajlum. Spürst du die Wahrheit nicht in deinem Herzen? Ich bin immer bei dir gewesen. Hast du nicht bei jeder Verwandlung meine Kraft gespürt?»


  Ramon musste zugeben, dass er mit jedem Mal ein Wachsen der Energie verspürte und die Kraft seiner Muskeln sich entfaltete. Dann war es, als tauche er in den Leib eines anderen.


  «Ja, ich habe sie gespürt.»


  «Du bist mein Diener und hast meinem Befehl zu folgen. Willst du, dass deine Gefährtin unter meinem Schutz steht, musst du mir folgen.»


  Erneut zuckte Ramon zusammen. Niemandem hatte er von Susanna erzählt. Wie konnte er davon wissen? Es sei denn, er wäre wirklich Kinich Ahau.


  «Dein und ihr Leben liegen in meiner Hand, Bajlum. Du schuldest mir Gehorsam bis in alle Ewigkeit. Deshalb befehle ich dir, den Jade-Schädel in meine Stadt zu bringen, damit sich das Schicksal erfüllen kann. Die Frau soll dich begleiten.»


  Ramon schluckte trocken. Jetzt verlangte er auch noch, dass Susanna mit ihm ging? Er trug die Schuld daran, dass der Schädel gestohlen worden war. Er allein. Er fürchtete sich davor, die Wahrheit auszusprechen, dass er als Wächter versagt hatte und der Jadeschädel gestohlen worden war.


  «Aber sie ist eine Fremde!»


  «Muss ich dich daran erinnern, dass es deine Aufgabe ist, ihn an seinen Bestimmungsort zu bringen?»


  Ein tiefes Grollen folgte. Kinich Ahau musste ihn nicht erst an seine Pflichten erinnern.


  «Ich werde es tun. Doch kenne ich diese Stadt nicht. Wo liegt sie?»


  «Deine Gefährtin kennt sie und wird dich führen. Baalam Naj, das Haus des Jaguars.»


  Das Haus des Jaguars war die Bezeichnung für die Stadt Kinich Ahaus. Susanna wusste von ihr und hatte ihm das verschwiegen? Das enttäuschte ihn bitter. Und dann sollte er sie auch noch mitnehmen! Viel zu gefährlich. Ramon kannte die Gefahren des Dschungels, die auf seine Geliebte warteten.


  «Aber sie wird das nicht schaffen, sondern sterben.»


  «Vertraue ihr. Deine Auserwählte ist stark. Die Götter sind mit ihr. Sie soll dich begleiten. Sucht nach dem Tempel in Baalam Naj, und wenn ihr das Artefakt an seinen Bestimmungsort bringt, wird euch das Schicksal Glück bescheiden.»


  Baalam Naj? Ramon kannte die Stadt nur aus Legenden. In ihren Tempeln gab es so viel Gold und Edelsteine, dass Menschen davon so geblendet worden waren, dass sie erblindet waren. Doch Ramon hatte immer geglaubt, dass es diese Stadt nie gegeben hatte und sie wie Atlantis eine Erfindung der Menschen war. Der Legende nach hatten die Götter sie in ihrem Zorn zerstört, weil die Gier der Bewohner nach Gold und Blut zu groß gewesen war. Baalam Naj gehörte nicht nur zu den reichsten, sondern auch den heiligsten Städten in der Geschichte der Mayas. Hier war Kinich Ahau in Gestalt des Jaguars der Unterwelt entstiegen.


  Es wäre eine Ehre für ihn, den heiligen Boden betreten zu dürfen. Ramon verneigte sich, während das Spiegelbild im Wasser wieder die Konturen seines eigenen annahm. Baalam Naj, Jade-Schädel,


  Susanna mitnehmen ... Die Worte kreisten in seinem Hirn, und er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Das würde weiß Gott eine gefährliche Mission werden, vor allem mit Susanna an seiner Seite.
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  Susanna erwachte erst gegen Mittag und war froh, dass niemand sie geweckt hatte. Sie fühlte sich zerschlagen. Sie wäre gern zum Wasser gegangen, um sich zu erfrischen, aber sie hatte keine Lust auf eine Begegnung mit Ramon und entschied im Zelt zu bleiben.


  Nachdem sie sich Top und Shorts übergestreift hatte, fuhr sie ihren Laptop hoch, um die Kamera anzuschließen. Sie war schon sehr gespannt, ob die Fotos etwas geworden waren. Zum Glück waren alle scharf und gaben genau die Stimmung wieder, die sie empfunden hatte.


  Du hast doch nicht wirklich noch immer an eine Halluzination gedacht, Susanna Warden?, spottete eine Stimme in ihren Gedanken.


  Nicht gedacht, aber gehofft, dass es sich nur um einen Traum handelte. Doch die Fotos waren der Beweis. Deutlich erkannte sie das gelb gefleckte Jaguarfell, das Ramons Körper Stück für Stück eroberte.


  Schritte näherten sich und sie sah auf. Als hätte sie den Teufel herbeigerufen, stand Ramon vor ihrem Zelt. Deutlich erkannte sie die Spitzen seiner braunen Lederstiefel. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Leise klappte sie ihren Laptop zu und wagte kaum zu atmen. Hätte sie nicht gestern Nacht die Wahrheit erfahren, würde sie sich jetzt freudig in seine Arme schmiegen. Doch stattdessen hoffte sie, er würde an ihrem Zelt vorübergehen.


  Susanna hielt den Atem an und saß reglos auf dem Boden.


  «Susanna?»


  Sie hörte Besorgnis aus seinem Tonfall heraus, aber sie antwortete nicht. Vielleicht kehrte er um, wenn er dachte, sie würde noch schlafen.


  Verschwinde endlich!


  Doch beim Klang seiner Stimme hatte ihr Körper erneut ein Eigenleben entwickelt, und sie verspürte jetzt ein Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Sie kannte keinen Mann, dessen Stimme erotischer war als seine. Aber sie bekam die Bilder der vergangenen Nacht nicht aus dem Kopf, egal wie sehr sie es auch versuchte.


  «Susanna?»


  Sie antwortete nicht.


  «Ist was nicht in Ordnung? Du hast dich den ganzen Morgen über nicht sehen lassen.»


  Nichts ist okay!, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert. Tränen stiegen in ihr auf, gegen die sie mühsam kämpfte. Die Enttäuschung war wie ein Stachel, der sich in ihr Herz bohrte.


  «Nein, nein, ich habe nur Kopfschmerzen.»


  Das hörte sich schon fast nach ihrer Mutter an, die immer dann Migräne bekam, wenn sie einen Konflikt befürchtete.


  «Kaffee und Zitrone helfen die Kopfschmerzen zu vertreiben. Besser als jede Tablette. James hat erst einen frisch gebrüht. Ich werde dir einen bringen.»


  Seine Schuhspitzen entfernten sich.


  «Nein, nein, das ist nett von dir, aber ich möchte jetzt wirklich keinen!», rief sie ihm hinterher.


  «Ich hab schon eine Tablette geschluckt», sagte sie leise, und weil er nichts erwiderte, glaubte sie, er hätte ihre Worte nicht mehr gehört.


  Jetzt war es still und sie atmete erleichtert aus. Die Erleichterung dauerte nicht lange, denn im selben Moment betrat Ramon ihr Zelt. Nichts deutete auf seine zweite Natur hin, seine Augen wirkten völlig normal. Wenn es doch nur ein Albtraum gewesen wäre.


  «Du bist blass. Ich mache mir Sorgen. Ist es wegen letzter Nacht? Bereust du etwa?» Die letzten Worte hatte er geflüstert. In diesem


  Moment wirkte er zum ersten Mal unsicher und verletzlich, als fürchtete er sich vor ihrer Antwort.


  «Nein... ja... ich...», stammelte sie und suchte im Geist nach Worten. Sie hatte das Verlangen, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren, ihm zu sagen, dass sie sein Geheimnis kannte und entsetzt darüber war. Aber sie schwieg.


  Du bist feige, Susanna, kommentierte die Stimme in ihren Gedanken.


  «Ich habe es nicht bereut», sagte er.


  Susanna bemerkte, wie ihre Gegenwehr unter seinem warmen Blick zu bröckeln begann.


  Wenn du jetzt nachgibst, bist du verloren, warnte sie ihre innere Stimme. Er hat dich und auch alle anderen angelogen.


  Er hockte sich vor sie und nahm ihr Kinn zwischen seine Finger. Diese Berührung war so unendlich sanft, dass sie einen Seufzer nicht unterdrücken konnte. Sie verlor sich in den goldenen Sprenkeln seiner Iris. Der gefühlvolle Blick drang bis zu ihrem Herzen. Könnte sie doch alles vergessen und ihm gehören. Ihr Körper war in seiner Nähe schwach und sie war versucht, ihn zu küssen.


  So leicht lässt du dich einwickeln?, höhnte ihr Gewissen.


  Dieses Mal war sie dankbar, dass es sich im richtigen Zeitpunkt meldete. Susanna wollte sich abwenden, aber sein Blick hielt den ihren fest, als besäße er hypnotische Fähigkeiten.


  «Sag mir, ob du anders empfunden hast. Ich kann die Wahrheit vertragen.»


  Seine Stimme umhüllte sie wie süßer, klebriger Honig und schaffte es, ihren Verstand nahezu auszublenden. Er war gefährlich.


  «Bitte... lass mich los.»


  Seine Augen weiteten sich. Er ließ seine Hand sinken, als hätte er sich verbrannt.


  Susanna lachte gekünstelt auf. Nie waren ihr die Worte so schwer gefallen wie in diesem Augenblick. «Die letzte Nacht war schön,


  Ramon, aber ... einmalig. Ich muss bald nach Europa zurück und möchte keine Beziehung.»


  Jedes Wort fraß sich wie Feuer in ihr Herz.


  Ramon zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Aber er stand nicht auf, sondern sah sie so durchdringend an, als versuchte er auf den Grund ihrer Seele zu blicken.


  «Bist du... etwa... gebunden?», fragte er heiser und hielt die Luft an.


  Susanna schüttelte den Kopf. «Nein.»


  Sie biss sich auf die Zunge. Weshalb hatte sie ihm das nur gestanden? Ramon wirkte nach ihrer Antwort keineswegs erleichtert. Der traurige Ausdruck in seinen Augen zerriss sie. Der schwermütige Blick hatte auch die goldenen Sprenkel in seiner Iris ausgemerzt. Am liebsten hätte sie die Traurigkeit aus seinem Gesicht geküsst. Doch ihr war klar, wenn sie diesem Verlangen nachgab, würde sie irgendwann unglücklich werden. Das war sie lange genug gewesen. Eine Beziehung mit einem Gestaltwandler konnte nicht funktionieren.


  «Warum willst du das dann beenden? Lass uns wenigstens die Zeit, die uns bleibt, miteinander genießen.»


  Seine Worte klangen so flehend und verfehlten nicht ihre Wirkung. Susanna wurde schwach und war nahe daran, ihm eine Chance zu geben.


  Bist du verrückt? Wenn du nach Europa zurückkehrst, ist die Beziehung beendet. Das macht keinen Sinn. Wie stellst du dir das mit ihm vor? Vielleicht beißt der Jaguar dir im Schlaf die Kehle durch, tadelte sie ihr Gewissen.


  Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Es prickelte auf ihrer Haut. Unter halbgeschlossenen Lidern blickte sie zu ihm auf und war erschrocken über das ungezügelte Feuer in seinen Augen. Noch kämpften Verstand und Gefühle in ihrem Innern gegeneinander, und sie befürchtete, die Emotionen könnten den Sieg über die Vernunft erringen. Ramons Anziehung überstieg alles bisher Kennengelernte und sie hatte kaum etwas dagegenzusetzen. Er musste über magische Kräfte verfügen, die sie in seinen Bann schlugen. Seine Finger strichen unendlich sanft über ihre Schultern.


  «Wir könnten eine wundervolle Zeit zusammen erleben.»


  Sein Flüstern schmeichelte ihren Sinnen und erregte sie.


  Susanna, bleib stark, ermahnte ihre innere Stimme.


  «Das hat doch... alles keinen... Sinn», stammelte sie wie betäubt. Dennoch verharrte sie in der gleichen Position und konnte sich nicht von ihm lösen.


  Ihr Körper schmolz förmlich unter seiner Liebkosung, während ihr Verstand stärker darauf drängte, dem Treiben ein Ende zu setzen. Sie sah, wie sich seine Pupillen zu Kompassnadeln verengten. Der Jaguar kehrte zurück.


  Susanna stieß ihn von sich. «Ich... ich weiß, was du bist», flüsterte sie und Tränen schossen in ihre Augen, fetzt war es heraus.


  Ramons Lippen bewegten sich. Hinter seiner gerunzelten Stirn schien er nach den passenden Worten zu suchen. «Und? Was bin ich?»


  «Ich weiß nicht, was es ist, aber dass du dich in einen Jaguar verwandeln kannst.»


  Ramon erstarrte. Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. «Woher weißt du...?», fragte er gepresst.


  «Ich habe dich letzte Nacht beobachtet. Das Fell, deine Verwandlung im Mondschein. Du... bist halb Mensch, halb Jaguar.»


  «Ja, das bin ich. Und ich bin stolz darauf.»


  Er wollte sie erneut berühren, aber sie hob abwehrend die Hand. «Fass mich nicht an.»


  Ramons Hand zog sich zurück.


  «Und ich weiß Bescheid. Über dich, über alles.»


  Sie schluckte gegen den Kloß im Hals. Plötzlich ging ein Ruck durch ihn. Er wirkte hellwach und aufmerksam, wie ein Raubtier, das die Beute witterte. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den Kopf vorstreckte.


  «Nichts weißt du. Gar nichts. Du glaubst es nur zu wissen.»


  «Ich weiß mehr, als du denkst. Du kannst mir nichts vormachen. Du hast die Artefakte aus James’ Camp gestohlen. Lüge jetzt nicht, denn ich habe dich in der Nacht mit einem Lederbeutel in der Hand das Camp verlassen sehen. Nur in Gestalt eines Jaguars war es dir möglich, das unbemerkt zu tun. In der Nacht, wenn die anderen schliefen.» Susanna redete sich in Rage. Alles, was sie die ganze Zeit gequält hatte, sprudelte aus ihr heraus.


  «Susanna, bitte hör mir zu. Ich kann es dir erklären. Ich lüge nicht. Du irrst dich, ich bin nicht der Dieb.» Er betonte jedes einzelne Wort und legte dabei eine Hand auf seine Brust.


  Wie gern hätte sie ihm geglaubt, aber die Zweifel waren fast ebenso stark wie das Verlangen nach ihm. «Ach ja, das kannst du jemand anderem erzählen, aber nicht mir. Es ist besser, wenn du jetzt sofort gehst. Geh jetzt!»


  Sie wandte sich ab.


  «Bitte, hör mir wenigstens zu. Ich möchte dir alles erklären. Ja, ich bin ein Gestaltwandler. Und nicht der Einzige auf dieser Welt. Mein Volk nennt uns die Auserwählten der Götter.»


  Gestaltwandler, Auserwählte, es wurde immer mysteriöser und hörte sich wie ein Fantasy-Roman an.


  «Man nennt mich einen Jaguarkrieger, ein Auserwählter der Götter. Auserwählt, die heiligen Artefakte zu schützen und das Geheimnis der singenden Schädel zu bewahren.»


  «Singende Schädel?», platzte Susanna heraus. Davon hatte sie noch nie gehört. Auch Ronald hatte nichts davon in seinen Unterlagen geschrieben.


  Ramon lächelte sie an wie ein Vater, der ein unwissendes Kind belehren musste. «Stehen alle im Kreis, beginnen sie zu singen und geben ein göttliches Geheimnis preis.»


  Es wurde immer kurioser, aber auch, wie sie gestehen musste, irgendwie faszinierender. «Welches Geheimnis denn?»


  Ramon wurde ernst. «Ein Geheimnis der Götter. Wir dürfen erst davon erfahren, wenn die Zeit reif dafür ist. Irgendwann werden sie die Wächter bitten, es zu offenbaren.»


  Bis eben hatte Vertrautheit zwischen ihnen geherrscht, doch jetzt schien Ramon und sie Lichtjahre zu trennen. Er presste seine Kiefer zusammen. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Wieder glich er mehr dem unnahbaren Mayakrieger, den sie am ersten Tag kennengelernt hatte. Waren er und der zärtliche Geliebte der vergangenen Nacht wirklich ein und derselbe Mann? Sie konnte es kaum glauben.


  «Bitte gib mir eine Chance, dir alles zu erklären. Meine Welt, mein Wesen...»


  Es dauerte eine Weile, bis Susanna antwortete: «Okay, ich höre dir zu.»


  «Vor langer Zeit lehrten die Götter den Menschen ihr Wissen. Bevor sie die Erde verlassen haben, erschufen sie dreizehn heilige Schädel aus Kristall. Damit wir Menschen uns immer an sie erinnern.»


  «Und wo sind diese Schädel?»


  «In verschiedenen Tempeln oder an heiligen Stätten, verstreut in ganz Mexiko. Das heißt, wenn sie nicht gestohlen wurden. Du weißt ja, Grabräuberei ist in unserem Land ein lukratives Geschäft. Doch ihr eigentlicher Bestimmungsort liegt in einer vergessenen Stadt, tief im Dschungel verborgen.»


  Ramon atmete tief ein und senkte den Blick. Er rieb sich mit den Fingern übers Kinn. Wollte er jetzt behaupten, dass er die Artefakte aus James’ Camp entwendet hatte, weil er sich von den Göttern dazu berufen fühlte? Jedem, dem sie davon erzählen würde, würde ihr niemals glauben. Sie selbst täte es auch nicht, hätte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sich ein Mensch in einen Jaguar verwandelte.


  «Du gehörst also doch zu den Grabräubern! Ich habe dich gesehen ... genau... mit diesem Lederbeutel in deiner Hand. Du hast mit ihm das Camp verlassen! Was war denn da drinnen? Eine dieser Statuetten? Du hast gelogen. Alle angelogen, auch mich!» Susannas Stimme überschlug sich. Tränen stiegen in ihre Augen.


  «Verdammt, Susanna, wie kannst du das glauben? Ich gehöre nicht zu denen, ganz gewiss nicht. In dem Lederbeutel befand sich ein Imitat. Ich kenne jemanden, der täuschend echt kopieren kann. Ich benutze es als Köder. Ich suche die Grabräuber und verschwundenen Artefakte genauso wie James. Doch ich meine, dass sie an ihren ursprünglichen Platz zurückgehören und nicht in ein Museum.»


  Er hatte sie an den Schultern gepackt und sah sie eindringlich an. Sein Blick war offen und klar, weshalb sie zu dem Schluss kam, dass er nicht log. Jedenfalls jetzt nicht. Aber er hatte James und die anderen im Camp angelogen, ihnen weiszumachen versucht, dass er ein Regierungsbeamter wäre.


  «Hast du dich deshalb bei James eingeschlichen? In der Regierungsbehörde kennt keiner einen Ramon Melendez. Also, wer bist du?»


  «Ich heiße wirklich Ramon Melendez. Aber ich arbeite nicht für die Regierung. Ich sagte dir doch, ich bin ein Auserwählter...»


  «... der Götter, ja, das sagtest du schon.»


  Sie winkte ab. Ramon glaubte wirklich daran. Gut, genetisch gesehen, gab es genügend Kuriositäten, weshalb dann nicht auch einen Gestaltwandler? Aber Götter? Sie konnte einfach daran nicht glauben. Susanna fühlte sich wie in einem Albtraum. Sie legte die Hände gegen die Schläfen.


  «Ich kann dir nicht glauben. Dieser ganze Götterquatsch, das klingt für mich zu fantastisch. Du hast Artefakte in deinem Besitz!»


  Ramon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stöhnte. «Du warst in meinem Zelt. Okay, ich will es dir erklären. Die Fundstücke habe ich Grabräubern abgenommen. Ich werde sie an ihre Ursprungsorte zurückbringen, wie es die Götter von mir verlangen.»


  Susanna sah ihn fragend an. Schon wieder redete er von den Göttern. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  «Du glaubst mir nicht», sagte er mit belegter Stimme.


  Besonders glaubwürdig klangen seine Erklärungen nun wirklich nicht. Dennoch wirkte er nicht wie ein typischer Lügner, sondern strahlte Offenheit aus.


  Du willst doch nur an ihn glauben, weil du dich in ihn verliebt hast, meldete sich ihr Gewissen zurück.


  Susanna schluckte hart. «Warum hast du das nicht sofort weggebracht und bewahrst sie weiter auf?»


  «Weil ich nach etwas Bestimmtem suche. Einem besonderen Artefakt, auf dem ein Fluch lastet. Die Strafe der Götter für Diebe. Es bringt ihnen den Tod.»


  Sein ehrfürchtiger Tonfall verursachte ihr eine Gänsehaut.


  «Nur deshalb bin ich hier. Bitte glaube mir. Ich muss es finden und an seinen Platz zurückbringen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn es unser Land verlässt oder gar zerstört wird.»


  «Und das suchst du ausgerechnet hier bei James?»


  «Er leitet als Einziger eine Ausgrabung in Yucatán. Das zieht die Grabräuber magisch an. Darum habe ich meine Suche bei ihm begonnen.»


  Seine Geschichte passte in das Bild, das sie sich gemacht hatte, auch wenn alles noch so fantastisch klang.


  «Verstehst du, ich muss das Artefakt finden, bevor Unheil geschieht.»


  Die ganze Zeit über sprach er voller Begeisterung von Göttern und Artefakten. Geschickt hatte er das Gespräch von ihrer Beziehung abgelenkt. Als wären sie sich nie nah gewesen. Was wollte er dann von ihr? Sie hatte doch keinen blassen Schimmer von den Funden und ihrem Wert.


  «Deshalb muss ich noch eine Weile im Camp bleiben, so lange, bis ich herausgefunden habe, wer der Dieb ist und wo sich das Artefakt befindet.»


  «Welche ... Rolle ... spiele ich dabei?» Diese Frage hatte Susanna die ganze Zeit über auf der Seele gebrannt. Als Ramon aufsah, fuhr sie fort. «Das nervige, neugierige Anhängsel, das du im Wagen durch den Dschungel geschaukelt hast und dich zum Schluss mit Schlamm besudelt hat?» Susanna lachte gekünstelt und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und ihre Hände waren eiskalt. Abwechselnd knetete sie ihre Finger, während sie gespannt auf seine Antwort wartete.


  Sein Lächeln war warm. «Meinst du die starrköpfige Blondine, die unbedingt im Morast versinken wollte und noch nie ein Auto mit Kupplung gefahren hat?»


  Ramon trat auf sie zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass sein Atem ihren Hals streifte. Heiße Wellen überliefen ihren Körper. Sie starrte auf seine Hand, die er jetzt im Zeitlupentempo nach ihr ausstreckte, bis ein Finger sanft über ihren Mund fuhr. Sofort kribbelte es in ihrem Magen. Susanna kämpfte um ihre Selbstkontrolle. Ein Lächeln glitt über seinen Mund.


  «Diese hübsche, starrköpfige Blondine hat mich und meine Pläne völlig durcheinandergebracht», raunte er.


  Susanna wollte ausweichen, aber sie schien auf der Stelle festzukleben. Wie hypnotisiert starrte sie auf seinen sinnlichen Mund, von dem sie wusste, dass er leidenschaftlich und gleichzeitig unendlich zärtlich küssen konnte. Sie war nicht dazu in der Lage, etwas zu erwidern.


  «Ich habe mich in dich verliebt, Susanna.»


  Sein Blick ging ihr durch und durch, und sie spürte, wie sich Hitze zwischen ihren Schenkeln sammelte. Das Glitzern in seinen Augen erinnerte sie an letzte Nacht. Im Dunkeln hatten seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde im Stadium höchster Ekstase ebenfalls aufgeleuchtet.


  Er hatte sich in sie verliebt und sie sich auch in ihn.


  Als sich ihre Blicke festhielten, durchzuckten plötzlich Bilder ihr Hirn, bruchstückhaft und in schwarz-weiß wie in einem alten Film. Doch es waren nicht die Erinnerungen ihrer gemeinsam erlebten Leidenschaft, sondern sie sah ihn als Krieger, der auf dem Boden in einer Blutlache kniete und eine Dornenkette durch seine Zunge zog.


  Angewidert versuchte sie den Kopf abzuwenden und die Augen zu schließen. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Sein Blick zwang sie, weiter in seine Pupillen zu schauen, die von unnatürlicher Größe und Form waren. Sie hörte ihren Herzschlag wie Paukenschläge im Kopf und zuckte bei jedem zusammen.


  Damals mit knapp siebzehn hatte sie sich ähnlich gefühlt, nachdem sie heimlich Haschisch geraucht hatte. Anstelle der von ihren Freunden versprochenen bunten Bilder waren beängstigende Visionen in ihr aufgestiegen, von Monstern, die jeglicher Realität entbehrten. Nach dem Rausch hatte sie unerträgliche Kopfschmerzen gehabt und sich übergeben müssen. Fast zwei Tage lang hatte sie danach durchgeschlafen.


  Ramons Pupillen schienen jetzt zu pulsieren. Ein Krieger, begleitet von drei Priestern, legte sich mit dem Rücken auf einen Stein auf der Plattform einer Pyramide. Susannas Knie wurden weich, als sie den Dolch in der Hand des einen Priesters aufblitzen sah, der sich über den Brustkorb des Kriegers senkte. Ihr Herzschlag mutierte zum Trommelwirbel, bis sie nicht mehr unterscheiden konnte, ob es aus ihr herauskam oder sie umgab. Sie war gelähmt und konnte nicht schreien. Irgendetwas schien sie mit diesen Bildern quälen zu wollen. So musste sie das grausame Schauspiel mit ansehen. Der Priester stieß mit Wucht den Dolch in die Kriegerbrust. Die Glieder des Geopferten zitterten, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


  Susanna wusste nicht, wie lange sie diese Szene noch ertragen könnte. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie hatte Mühe, stehen zu bleiben. Wann würde das enden?


  Mit ruckartigen Bewegungen trennte der Priester den Brustkorb auf, als hätte er das schon zigfach getan. Das Zucken des Kriegers wurde schwächer und endete ganz, als der Priester schließlich das blutige Herz mit einem triumphierenden Lächeln in die Höhe hob.


  Susannas Magen drehte sich um, ihre Knie gaben nach. Sie hatte nichts mehr unter Kontrolle. Eine unsichtbare Hand zog sie nach unten. Sie kippte nach vorn und wusste, sie würde stürzen. Es war ihr egal. Alles war ihr egal.


  Ehe sie begriff, lag sie an Ramons Brust. Ihre Arme baumelten herab. Ramon hielt sie umfangen. Noch immer hatte sie ihre Augen geschlossen und der Nebel in ihrem Hirn lichtete sich nicht.


  «Susanna?» Ramon tätschelte sanft ihre Wangen. «Susanna, kannst du mich hören?»


  Sie spürte, wie er sie auf seine Arme hob und davontrug, aber sie konnte ihre Lider nicht heben. Es war, als hätte etwas die Energie aus ihr gesaugt.


  Ramon legte sie auf weichen Untergrund. Ihre Arme hingen noch immer schlaff herab und ihre Lider flatterten. Susannas Geist verabschiedete sich von allem Irdischen und reiste durch einen Tunnel. Es war ihr egal, was mit ihr geschah, Hauptsache sie musste die grausamen Bilder nicht mehr ertragen.


  ***


  Besorgt blickte Ramon auf Susanna herab. Sie war bleich und ihre Lippen zitterten. Er verfluchte sich selbst. Seine Kräfte, die im Überschwang der Gefühle manchmal übers Ziel hinausschossen und nicht zu steuern waren, hatten sie anscheinend ohnmächtig werden lassen.


  «Verflucht!»


  Wie oft hatte sein Großvater ihn davor gewarnt, einem Menschen seine Gefühle und Gedanken zu offenbaren.


  «Es tut mir so leid», flüsterte er und küsste Susanna.


  Sie stöhnte und drückte eine Hand gegen ihre Schläfe. Ihre Vorwürfe hatten ihn aufgewühlt und in ihm das Bedürfnis geweckt, sich ihr zu erklären. Vermutlich glaubte sie noch immer, dass er ein Grabräuber war, und er hätte an ihrer Stelle vermutlich das Gleiche angenommen.


  Eine Frau, die dir nicht vertraut? Und die willst du zu deiner Gefährtin wählen? Sie ist eine Fremde und wird nie eine von uns sein und uns verstehen, tadelte ihn eine Stimme.


  Ja, es stimmte, sie wusste nichts von Gestaltwandlern und auch die indianischen Legenden waren ihr fremd. Aber sie war klug und offen genug, um zu lernen. Sie war die Frau, die die Götter für ihn erwählt hatten. Keine andere.


  Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie wirkte zerbrechlich. Umso mehr hatte es ihn überrascht, wie gefasst sie die Tatsache aufgenommen hatte, dass er ein Gestaltwandler war. Das unterschied sie von den anderen Frauen, die davongerannt waren. Das bestätigte ihm erneut, die richtige Wahl getroffen zu haben. Susanna musste ihm gehören.


  Sie schlug die Augen auf und sah zu ihm auf. Anfänglich schien ihr Blick in weite Ferne zu schweifen, bis der unsichtbare Schleier zerriss und sie ihn erkannte. In ihren Augen las er Fragen. Wieder schweiften seine Gedanken ab zu ihrer gemeinsamen Nacht. Nur zu deutlich erinnerte er sich daran, wie ihre Augen während des Liebesspieles gestrahlt hatten. Voller Wärme und Lust.


  Sie zwinkerte und der folgende Augenaufschlag besaß etwas unschuldig Mädchenhaftes. Wenn sie nur ahnen würde, wie süß und hinreißend sie in diesem Moment war. Am liebsten hätte er sie auf die Lider geküsst, die Nase, den Mund... Nicht eine Stelle ihres Körpers würde er auslassen. Das Verlangen in ihm wuchs aufs Neue. Er wollte ihr gestehen, wie sehr er sie begehrte, aber seine Stimme versagte, und er räusperte sich. Ihre Lippen formten seinen Namen. Doch ihr Atmen war viel zu schnell. Etwas hatte sie aufgewühlt.


  Er legte ihr den Finger auf den Mund. «Pst, nicht reden», flüsterte er.


  Als sie erneut zu sprechen versuchte, endete das in einem Husten. Er zog sie an sich.


  «Ich hatte... Visionen... es war... schrecklich», krächzte sie.


  «Jetzt sind sie vorbei. Vergiss sie einfach.»


  Ramon streichelte beruhigend über ihren Rücken. Das hatte seine Mutter bei ihm immer getan, wenn ein Albtraum ihn gequält hatte. Auch ihn hatten als Kind Visionen heimgesucht, bevor er sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Die Erinnerungen seiner Vorväter waren fest in seinem Blut verankert. Er konnte sie nicht loswerden.


  Susanna schüttelte den Kopf. «Ich habe Krieger gesehen», sagte sie leise und starrte geradeaus.


  «Was denn für Krieger?»


  «Einer von ihnen zog sich eine Dornenkette durch die Zunge. Und dann war da so viel Blut. Er hat darin gekniet.» Wieder zitterte sie. Dann sprudelte alles aus ihr heraus.


  Seine Befürchtungen bestätigten sich. Susanna reagierte auf ihn mit einer besonderen Sensibilität, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war ihr sogar möglich, seine Visionen zu ihren zu machen. Noch von keinem Gestaltwandler und seiner Gefährtin hatte er Ähnliches gehört.


  «Nur Visionen. Versuche sie zu vergessen.»


  «Aber wo kommen sie so plötzlich her?»


  Er zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht.»


  «Vielleicht bin ich nur überspannt.»


  «Das kann sein, die neuen Eindrücke, dann die Wahrheit über mich...»


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. Wie sollte er ihr etwas erklären, von dem er selbst nur wenig wusste?


  Wie gern hätte er jetzt mit ihr seine Gedanken geteilt. Ramon unterdrückte ein Seufzen.


  Susanna nickte. «Danke, dass du die ganze Zeit über bei mir geblieben bist.»


  «Schon okay. Ich bin immer für dich da», antwortete er und küsste sie auf die Stirn.


  Sie lehnte den Kopf an sein Kinn. Eine Weile saßen sie schweigend da. Ihr Misstrauen schien vergessen, was Ramon erleichterte, er wollte auf keinen Fall eine Auseinandersetzung mit Susanna. Dennoch wurde es Zeit für ihn aufzubrechen. Wenn Francesco sein Versprechen hielt, würde er in einer Stunde auf ihn an der Pyramide warten.


  Er wollte sich gerade von ihr verabschieden, als es draußen vor dem Zelt klapperte. Susanna hob den Kopf.


  «Ich brauche jetzt eine Tasse heißen, starken Kaffee.»


  Er lächelte zwinkernd. «Ich hoffe, es ist noch welcher da. James’ Kaffeekonsum ist nämlich grenzenlos.»


  Obwohl ihm nicht mehr viel Zeit blieb, trat er aus dem Zelt, um ihr welchen zu holen. Es war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Auf dem Weg zum Feuer winkte James ihn zu sich. Ramon spürte hinter sich eine Bewegung. Susanna war ihm gefolgt.


  «Hallo James», begrüßte sie seinen Freund.


  Unter James’ Auge zuckte ein Muskel, ein Zeichen dafür, dass ihn etwas beschäftigte.


  Der Archäologe räusperte sich. «Ramon, kannst du mich bitte zum Tempelgrab begleiten? Sofort und allein.»


  Ramon wollte ablehnen, er durfte sich auf keinen Fall verspäten. Der Indio würde sonst die Gelegenheit nutzen, sich mit dem kostbaren Artefakt aus dem Staub zu machen. Doch so beunruhigt wie James war, musste etwas geschehen sein. Auch Susanna schien das zu spüren, ihr Körper versteifte sich.


  «Ja, natürlich. Ich komme sofort mit.» Er musste sich eine gute Ausrede einfallen lassen, wenn er pünktlich zum Treffen mit Francesco erscheinen wollte.


  «Ist denn was passiert?», hakte Susanna nach.


  «Nein, nein, ich möchte mit Ramon nur etwas direkt vor Ort besprechen.»


  «Bitte entschuldige, aber ich muss mit James mitgehen.»


  Ramon drückte Susanna die Tasse mit dem dampfenden Kaffee in die Hand.


  «Ist schon okay.»


  Er wandte sich mit einem bedauernden Lächeln um und folgte James zum Grab.


  16.


  Ramon war James nur ungern gefolgt. Stattdessen wäre er lieber im Camp bei Susanna geblieben. Mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernt hatte, war er von einer seltsamen Unruhe erfasst worden, so als befände sie sich in Gefahr. Einzig der Gedanke, dass sie im Camp nicht allein war, beruhigte ihn und er schob den Gedanken beiseite.


  Schweigend betrat er hinter dem Archäologen das Innere der Pyramide. James hatte für elektrische Beleuchtung in den Gängen gesorgt. Sein Großvater hatte darüber nur den Kopf geschüttelt. Nackte Glühbirnen baumelten von der Decke herab, sodass Ramon sich im Gegensatz zu dem einen Kopf kleineren James bücken musste. Unzählige Falter surrten. Sie klebten vom Licht angezogen am Glas. Wenn James wüsste, dass seine Familie und die Ältesten noch immer heimlich die Pyramide besuchten, wäre er sicherlich explodiert.


  Schon als er nach ihrem ersten Treffen im Innern den Rauch gerochen hatte von den selbst gedrehten Zigarillos seines Großvaters, hatte er den Eingang abriegeln lassen. Aber dieser Platz war seiner Familie heilig, hier war der erste Auserwählte geboren worden, und auch hier war seinem Vorfahr der Jaguargott erschienen. Niemand konnte und durfte ihnen verbieten, das Innere der Pyramide zu betreten. Diese Steine waren von seiner Familie aufgeschichtet worden. Sie hatten diesen Bau mit Schweiß und Blut bezahlt. Unter dem Fundament ruhten die Gebeine der ältesten Söhne seiner Familie. Opfer für die Götter.


  Doch heute war er mit seinen Gedanken bereits bei Francesco und James’ Worte zogen an ihm vorbei.


  Ramon witterte einen vertrauten Geruch und überlegte, wem er gehörte. James lief zielstrebig den schmalen Gang entlang, der zum inneren Tempel führte, und Ramon folgte ihm. Die Luft im Innern der Pyramide war feucht und stickig. Nach wenigen Metern klebte James’ Hemd am Rücken.


  Je tiefer sie ins Innere des Bauwerkes drangen, desto stärker ließ die Intensität des Geruches nach. Doch er wusste, er gehörte zu jemandem aus dem Camp. Ramon ballte die Faust. Am liebsten hätte er sofort seine Jaguargestalt angenommen, um deren feinere Sinne auszunutzen. Aber James wusste nichts von seiner zweiten Natur und das sollte auch so bleiben. Er verharrte und schnupperte. Da war er wieder der vertraute Geruch.


  «Ramon! Hier ist es! Komm her!»


  James’ Rufen riss ihn aus der Konzentration. Widerwillig folgte er dem Ruf seines Freundes. Lieber hätte er die Fährte aufgenommen. Ramon stellte sich neben James und starrte in die leere Nische der Pyramide. Zorn wallte in ihm auf. Schon wieder fehlte eine der kostbaren Kriegerstatuetten. Nur er und James besaßen Zutritt. Er wandte den Kopf und fixierte den Archäologen, der neben ihm stand.


  James’ Augen weiteten sich und mit erhobenen Händen trat er einen Schritt zurück. «Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das gewesen bin?» Seine Stimme überschlug sich. «Ich schwöre, ich war es nicht. Klar, ist es leicht, mich zu beschuldigen, aber zum Tausendsten Mal, ich beklau mich nicht selbst und mache damit nicht die Arbeit von Monaten zunichte.»


  «Entschuldige, James. Ich wollte dich nicht verletzen, ich weiß, wie viel dir die Arbeit hier bedeutet.» Ramon klopfte dem Archäologen freundschaftlich auf die Schulter.


  «Schon gut, unsere Nerven sind alle ein wenig überreizt.» James steckte die Hände in die Taschen und sah auf seine Fußspitzen. «Was würde ich darum geben, den Dieb zu finden.»


  Jemand musste noch einen Schlüssel besitzen. Der Kreis der Ältesten schied aus, für sie war die Pyramide ein heiliger Ort. Niemand kannte den Fundort der Pyramide und auch nicht deren Inneres, außer den Mitarbeitern aus James’ Team.


  «Könnte einer der Indios...»


  «Auf keinen Fall!», unterbrach James Ramon. «Keiner von ihnen hat einen Schlüssel. Außerdem sind sie viel zu abergläubisch. Sie glauben, die Wächter des Jaguargottes würden sie sonst töten. Du weißt ja wie sie sind. Die haben viel zu viel Schiss.»


  James schmunzelte. Wie gern hätte Ramon seinem Freund widersprochen, ihm erklärt, dass es kein Aberglaube war, sondern ihre Furcht berechtigt. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm das zu erläutern. Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Francesco. Gleich würde er sich mit ihm treffen. Vielleicht wusste er, wer die Pyramide betreten hatte.


  Ramon zog das Smartphone aus der Hosentasche und schaltete den Alarm aus. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. «Ich muss jetzt los.» Er steckte das Handy wieder in die Gesäßtasche zurück und hob die Hand.


  «Ein Date?» James zwinkerte ihm zu.


  «Vielleicht.»


  «Ich dachte eigentlich, dass du Gefallen an Susanna gefunden hast. So wie du sie mit deinen Augen verschlingst.»


  Ramon zuckte, er hätte nie gedacht, dass ihm die anderen das anmerken würden. «Sie ist recht nett und attraktiv», gab er zähneknirschend zu.


  «Nett? Attraktiv? Susanna ist eine Klassefrau und reiht sich gleich hinter meiner Caren ein. Ich glaube, die beiden würden sich super verstehen. Also, ich wünsche dir viel Vergnügen. Während ich heute Nacht über den Diebstahl nachdenke, rekelst du dich sicher im Bett einer überaus schönen Frau. Beneidenswert.» James seufzte. «Manchmal bringt mich die Sehnsucht nach Caren fast um.»


  Ramon konnte ihn nur zu gut verstehen. Er musste nur an Susanna denken. «Sie wird dich sicher bald hier besuchen», versuchte Ramon seinen Freund zu trösten.


  James nickte. «Jetzt mach, damit du nicht zu spät zu deiner Verabredung kommst.»


  Eine halbe Stunde später saß Ramon in seinem Jeep auf dem Weg nach Coba. Leise Zweifel stiegen in ihm auf, der Indio könnte sein Versprechen doch nicht einhalten und den Schädel längst weiterveräußert haben. Dann gnade ihm Gott! Ramon ballte die Hände zu Fäusten. Er parkte seinen Jeep und stieg aus. Sein Blick suchte vergeblich nach dem Indio. Er lief zu dem kleinen Souvenirladen, der von einer Cousine Francescos geführt wurde und fragte nach ihm.


  «Er ist nicht hier gewesen. Weiß nicht, ob er noch kommt...» Sie zuckte mit den Achseln.


  Die Antwort war nicht gerade befriedigend und außerdem hatte Ramon das Gefühl, dass sie log. Zorn stieg in ihm auf und er bereute, den Indio nicht gleich getötet zu haben. Zu spät. Ramon wartete eine Zeit lang vor dem Souvenirladen auf den Indio. Francesco war sehr abergläubisch und dass er ihn mit seiner Kralle gezeichnet hatte, würde ihn stets an ihre Begegnung erinnern. Umso weniger verstand er, wo der Kerl steckte.


  Der Warterei müde bat Ramon Francescos Cousine, ihn per Handy zu benachrichtigen, falls der Indio bei ihr einträfe. Untätig zurückfahren wollte Ramon auch nicht, weshalb er den Urwaldpfad zur Pyramide entlanglief. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie sich missverstanden hatten und Francesco ihn dort erwartete.


  Eine Viertelstunde später stand er am Fuß der Pyramide, ohne Francesco gesehen zu haben. Ramons Wut wuchs ins Unermessliche. Wie naiv er gewesen war, dem Indio zu vertrauen. Er verfluchte sein Handeln, für das ihn eine gerechte Strafe der Götter ereilen würde.


  Ramon hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er Francesco witterte. Nur ein Hauch. Der Indio musste sich irgendwo hinter den Büschen verstecken. Vielleicht fürchtete er sich vor seinen Räuberkumpanen. Ramon folgte dem Geruch. Der Touristenpfad lag schon lange hinter ihm, er drang immer tiefer in den Dschungel ein. Francescos Geruch wurde mit jedem Schritt intensiver. Eine dunkle Ahnung stieg in Ramon auf, als er den süß-fauligen Geruch witterte, der Francescos an Intensität überwog.


  Dem Geruch folgend fand er den Indio nach einiger Zeit leblos am Boden liegend. Die Augen des Mannes waren weit aus den Höhlen gequollen und verdreht. Seine Zunge war bläulich verfärbt und hing aus dem Mund. Ramon beugte sich zu ihm hinunter. Francesco war tot. Erdrosselt mit einem jener Stricke, mit denen James die Säcke für die Fracht verschloss. Ramon schloss dem Toten die Augen. Jemand hatte von ihrem Treffen gewusst oder Francesco bis hierher verfolgt. Irgendjemand wollte, dass alle an James’ Schuld glaubten, davon war er überzeugt. Wer besaß ein Motiv?


  Ramon durchsuchte alle Taschen Francescos nach dem Schädel. Aber dieser blieb unauffindbar. Entweder hatte der Mörder ihn an sich genommen oder, wenn er Glück hatte, befand sich das Artefakt in den Händen eines Händlers. Dann galt es herauszufinden, wer ihn verwahrte. Die Liste der Händler war lang und es gab genügend Indios, die unter der Hand mit Fundstücken handelten. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Wie sollte er Kinich Ahau erklären, dass er den Schädel nicht nach Baalam Naj zurückbringen konnte?


  «Scheiße! Scheiße! Scheiße!»


  Ramon war wütend auf alles und jeden, doch am meisten auf sich selbst.


  Nachdem Ramons Wut ein wenig verraucht war, untersuchte er die Leiche nach Hinweisen, die ihm Aufschluss über den Mord geben konnten. Er beschnupperte den Indio, um den Geruch des Mörders aufzunehmen, doch Francesco schien kurz vor seinem Tod vielen begegnet zu sein, was die Sache erschwerte. Auch in James’ Camp musste er gewesen sein. Die meisten dort benutzten ein Moskitoabwehrmittel, das auch an der Kleidung des Indios haftete.


  Ramon suchte den näheren Umkreis der Leiche nach einem Hinweis ab. Er fand den Abdruck eines Stiefelabsatzes nur wenige Schritte entfernt. Der Schuhgröße nach musste es sich bei dem Besitzer um einen Hünen handeln. Die Riffelung der Sohle verriet den Stiefel eines Polizisten. Sicher war einer von Garcias Männern hier gewesen. Ramon stieß ein tiefes Knurren aus. Leider konnte er nicht sagen, ob es vor oder nach der Tat geschehen war, sondern nur auf den heutigen Tag eingrenzen.


  Er überlegte, was er mit der Leiche tun sollte. Sie hier liegen zu lassen, entsprach nicht seinen Vorstellungen. Jeder besaß das Recht einer würdigen Bestattung. Noch dazu musste Francescos Familie von seinem Tod erfahren. Ramon seufzte. Die meisten Indios hungerten. Grabraub war ein einträgliches Geschäft und das einzige, was sie beherrschten. Die Verzweiflung trieb sie dazu, gegen das Gesetz zu verstoßen. Er würde einen anonymen Anruf absetzen, nachdem er den Tatort verlassen hatte. Das war das Mindeste, was er tun konnte.


  Als Ramon die Leiche verlassen wollte, fiel ihm ein winziges Stück Papier auf, das die rechte Hand des Toten umklammerte. Er öffnete die Finger der Leiche und zog es heraus. Es war die Ecke einer Visitenkarte, die nur noch einen Buchstaben und einen Ausschnitt eines Zeichens enthielt. Er kannte es und fingerte in seiner Hosentasche. Irgendwo steckte in seinem Portemonnaie eine ähnliche Karte.


  Mit einem zufriedenen Lächeln verglich Ramon die Visitenkarte in seiner Hand mit dem abgerissenen Stück. Die Karte gehörte dem Antiquitätenhändler Ramirez in Merida. Ramirez war berüchtigt dafür, dass er auch illegale Funde verhökerte. War Francesco vorher bei ihm gewesen und hatte ihm den Schädel ausgehändigt? Der Mörder musste versucht haben, ihm die Karte zu entreißen.


  Er hielt sich das Papier unter die Nase. Deutlich witterte er das Moskitoabwehrmittel. Also war zumindest einer aus James’ Camp am Mord beteiligt gewesen oder der Mörder selbst. Nach kurzer Überlegung entschied Ramon, nach Merida zu fahren und mit Ramirez zu reden.


  17.


  Susanna setzte sich mit der Tasse Kaffee auf den Campinghocker vor ihrem Zelt und hämmerte bis zum Einbruch der Dunkelheit Fakten in ihren Laptop. Jeden von James’ Teammitgliedern listete sie auf und kennzeichnete die Verdächtigen. Nur bei Ramon war sie sich auf Anhieb nicht schlüssig und tippte ein rotes Fragezeichen hinter seinen Namen. Susanna seufzte. Sie zweifelte daran, dass er die Wahrheit sprach. Konnte ein Gestaltwandler wie er Visionen entstehen lassen oder entsprang alles nur ihren überreizten Nerven? Ramons Blick war schuldbewusst gewesen.


  Nach kurzem Überlegen ersetzte sie das Fragezeichen durch das Wort «verdächtig» und klappte den Laptop zu. Es war schon kurz vor zehn. Ramon und James waren noch immer nicht im Camp. Susanna gähnte und reckte sich. Sie war hundemüde. Sie stand auf, als ein Schatten sie innehalten ließ. Ethan Graves schlich herum, stoppte vor Ramons Zelt und beugte sich vor, als würde er lauschen, dann lief weiter zu James’, wo sich der Ablauf wiederholte.


  «Suchen Sie James?», rief sie zu ihm hinüber und bemerkte, wie er erschrocken zusammenzuckte.


  «Nein, nein, ich dachte nur, ein Geräusch gehört zu haben, und wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.» Susanna kniff die Lippen zusammen und wollte ihm sagen, dass sie Lügen hasste, doch Graves verschwand bereits in sein Zelt. Hastig notierte sie sich diese Begebenheit, bevor sie seufzend den Laptop im Koffer verstaute und es sich auf dem Schlafsack bequem machte. Was hatte Graves wirklich vorgehabt? Gleich morgen wollte sie mit James darüber reden.


  Die schwarzen Augen mit den goldenen Sprenkeln in der Iris starrten erbarmungslos auf sie herab, fetzt war Ramon nicht mehr der Mann, der sie eben noch leidenschaftlich geliebt hatte, sondern eine wilde Bestie, die ihren Tod forderte. Susannas Keuchen wurden durchdringender. Sie bekam kaum noch Luft. Die Krallen des Jaguars drückten sich schmerzhaft in ihren Brustkorb. Mit letzter Kraft versuchte sie, das Raubtier von sich zu stoßen. Aber er war zu stark und zu schwer. Seine weißen Reißzähne schimmerten wie poliertes Elfenbein und näherten sich bedrohlich ihrer Kehle. Das tiefe Grollen ließ Susanna mit den Beinen strampeln. Als wenn das etwas nützen würde. Nichts konnte ihr mehr helfen. Ihr Tod war besiegelt.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass es schnell mit ihr vorbei wäre, wenn sich die riesigen Zähne in ihren Hals gruben. Furcht, Abscheu und Enttäuschung bohrten sich wie Stacheln in ihr Herz. Ramon war ein Gestaltwandler und würde es immer bleiben, auch wenn sie sich etwas anderes wünschte. Der Jaguar verwandelte ihn in eine reißende Bestie und forderte Opfer. Auch ihres. In diesem Augenblick zählte nicht die Nähe und Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten. Immer tiefer und tiefer senkte sich das mächtige Haupt des Raubtieres zu ihr herab.


  Schon spürte Susanna die Spitzen seiner Zähne an ihrem Hals. Vorbei. Alles war vorbei. Sie schloss die Augen und wartete auf ihr Ende. Der stechende Schmerz an ihrem Hals raubte ihr die Sinne. Sie schrie und trommelte wie eine Wahnsinnige auf ihren Widersacher ein, bis jemand ihre Hände festhielt.


  «Susanna, so beruhige dich doch. Susanna!», drang die Stimme zu ihr durch den Nebel.


  Mühsam schlug Susanna die Augen auf. Es brauchte einen Moment, bis sie wusste, wo sie sich befand. Es war Nacht und über ihr tanzten Schatten an der Zeltdecke. Eine Laterne neben ihr warf spärliches Licht in den Raum. Sie wandte den Kopf und erkannte James, der neben ihr hockte und ihre Handgelenke umfasst hielt. Besorgt sah er auf sie herab.


  Tausend Fragezeichen kreisten in ihrem Kopf. Nur langsam hob sich der Schleier in ihrem Hirn. Sie hatte geträumt, die Erinnerung kehrte zurück. Ramon war wieder der Jaguar gewesen und hatte sie in den Hals gebissen. Nur zu deutlich spürte sie den Schmerz an der Stelle. Doch wo war er?


  Ihr Blick suchte nach ihm. «Wo ist er?», krächzte sie.


  Ihr Herz schlug hart gegen die Brust. Im Traum hatte Ramon ihren Tod gewollt. Das bescherte ihr noch immer eiskalte Schauer. James ließ ihre Hände los und wollte sich erheben.


  «Bleib bei mir, James», flüsterte sie und ihre Finger umklammerten seinen Arm. Der Traum hatte sie derart aufgewühlt, dass sie befürchtete, Ramon könnte zurückkehren, um das zu beenden, was er nicht vollbracht hatte: Sie töten. Ihr Atem ging schneller.


  James löste sanft ihre Umklammerung und klopfte ihr auf die Schulter. «Ganz ruhig. Es ist vorbei. Er kann dir nichts mehr tun. Ich habe ihn zertreten.»


  Er deutete mit dem Kinn auf ein Tier, filigran gebaut und nicht größer als ein Finger, das außerhalb des Moskitonetzes neben ihrem Kopf lag. Ungläubig starrte sie darauf. Das Bild vor ihren Augen verschwamm und war von grauen Schlieren durchzogen. Wovon redete er? James meinte doch nicht etwa dieses winzige Tier? Sicher irrte er sich.


  «Und... wo ist der... Jaguar?»


  Sie erntete für ihre Frage von James einen verständnislosen Blick. «Welcher Jaguar? Wovon sprichst du?»


  «Na, von dem, der in meinem Zelt gewesen ist und mich gebissen hat.» Sie zeigte mit dem Finger auf ihre Wunde am Hals. James musste ihn doch auch gesehen oder gehört haben.


  Carens Verlobter lächelte sie an wie ein Vater sein unwissendes Kind. «Susanna, hier war mit Sicherheit kein Jaguar. Hier, nicht einmal eine Spur ist zu sehen.»


  Sie folgte seiner Hand, die auf den weichen Boden zeigte. Tatsächlich gab es dort keinen einzigen Prankenabdruck. Aber Ramon war ja auch als Mensch zu ihr gekommen. Vielleicht waren vor dem Zelt Abdrücke zu erkennen.


  Als sie sich aufrichtete, zuckte sie zusammen. Der Schmerz schoss wie ein Blitz durch ihren Körper. Stöhnend sank sie auf ihr Lager zurück.


  «Susanna, du darfst dich nicht weiter bewegen, sonst verteilt sich das Gift in deinem Körper.»


  Gift?


  «Ich... verstehe... nicht...», stammelte sie.


  Ihr Hals brannte, und sie tastete nach der schmerzenden Stelle. Die Beule war heiß, es pulsierte darin. Außerdem fühlte sich ihre Zunge seltsam geschwollen und pelzig an.


  «Ein Skorpion hat dich gestochen.»


  Jedes seiner Worte dröhnte in ihrem Kopf wie ein Paukenschlag. Susanna rieb sich stöhnend die Schläfen.


  «Das war kein Skorpion... sondern ein Jaguar. Ich... habe ihn doch ... gesehen.» Ihre Zunge wollte nicht gehorchen, ihre Stimme klang merkwürdig fremd in ihren Ohren.


  James schüttelte den Kopf. «Wie kommst du denn darauf? Das Gift weckt Halluzinationen. Die Grenzen von Realität und Fiktion verschwimmen. Du hast nur geträumt.»


  Nur geträumt? Aber es war so real gewesen. Um sich zu vergewissern, betastete sie noch einmal die Wunde am Hals. Tatsächlich, es war nur ein kleiner Einstich auf dem Scheitelpunkt und keine tiefe Fleischwunde. Den Angriff eines Jaguars hätte sie nicht überlebt. Skorpion, Gift... Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie den letzten Rest an Nebel vertreiben. Für wie blöd musste James sie jetzt halten?


  «Wo ist Ramon?»


  James grinste und zuckte mit den Schultern. «Im Indiodorf. Er muss dort was erledigen.»


  «Hat er das gesagt?», platzte es aus ihr heraus. Susanna biss sich auf die Zunge.


  James Brauen schossen nach oben. «Wie meinst du das? Ich habe ihn doch selbst davonfahren sehen.»


  James musste endlich die Wahrheit erfahren, weshalb sie hier war und dass es bei der Regierungsbehörde keinen Beamten namens Ramon Melendez gab.


  «Ja, aber...»


  «Du hast was gehört?»


  «Was gehört?»


  «Den Einbruch.»


  «Welcher Einbruch denn?»


  Susanna verstand gar nichts mehr. Es kam ihr so vor, als wollte James vom Thema ablenken.


  «Jemand ist heute Nacht in die versiegelte Pyramide eingebrochen und hat einiges an Funden mitgehen lassen. Die Figürchen der Maya-Krieger waren auch dabei, der Jaguar, Totenmasken und die Statuette Pakais.»


  James hatte ihr neulich die Fundstücke gezeigt. Kunstfertig geschliffene Abbildungen aus Obsidian, Krieger mit Kopfschmuck, der sitzende Jaguar und auch die bunt bemalten Totenmasken. Die würde sie immer wiedererkennen.


  «Das ist wirklich schrecklich. Weißt du schon, wer es gewesen ist?»


  James zuckte mit den Schultern. «Ich habe nicht die geringste Vermutung. Deshalb Ramon ist zum Dorf gefahren. Vielleicht kriegt er was aus den Indios raus.»


  Vertraute James ihm wirklich so blind? Und wenn er dort die Funde versteckte? Sie dachte an den Abend, als Ramon mit einem der Lederbeutel im Dickicht verschwunden war.


  «Scheiße, ich hätte Wachen aufstellen sollen.» Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und stöhnte.


  Wäre ihr Stiefvater hier gewesen, hätte er sich selbst davon überzeugen können, wie sehr James der Vorfall an die Nieren ging. Susanna fragte sich, wie James es aufnehmen würde, wenn er erfahren würde, dass Ramon der Dieb war und die Funde im Indiodorf versteckte, um sie später auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Doch ihr Inneres wehrte sich noch immer gegen den Verdacht. Noch einmal ließ sie den gestrigen Abend Revue passieren.


  Nach Einbruch der Dunkelheit war er zu ihr gekommen, um nach ihr zu sehen. Sofort war die Luft zwischen ihnen elektrisiert gewesen, und schon eine Sekunde später hatten sie sich in einer leidenschaftlichen Umarmung wiedergefunden. Immer wieder vergaß sie in seinen Armen alles und verlor sich in ihrer Lust. Sex, purer Sex. Das musste aufhören. Beim nächsten Mal würde ihr das nicht wieder passieren. Danach war sie eingeschlafen. Irgendwann in der Nacht hatte er sie verlassen. Ohne sie zu wecken und ein Wort der Erklärung. Das enttäuschte sie. Immer wenn sie glaubte, vertrauen zu können, weckte er durch sein Handeln neue Zweifel in ihr. Dafür könnte sie ihn erwürgen.


  Für einen Moment war sie entschlossen, James ihren Verdacht mitzuteilen, um ihm die Schuldgefühle zu nehmen. Doch dann besann sie sich auf ihren Auftrag. Erst, wenn sie alles recherchiert hatte, wollte sie allen die Beweise präsentieren.


  Sie legte ihre Hand auf James’ Arm. «Mach dir keine Vorwürfe. Was geschehen ist, ist geschehen. Irgendwann wird sich der Täter verraten.»


  «Das gleiche sage ich mir auch immer wieder. Aber es passiert nichts. Und die Polizei steckt womöglich mit denen unter einer


  Decke.» Er ballte die Faust. «Wenn Ronald davon erfährt, dass schon wieder ein Teil der Funde gestohlen wurde, lässt er die Ausgrabungen stoppen und das Camp schließen. Dann ist meine ganze Arbeit dahin. All die Jahre umsonst.»


  Diese Reaktion ihres Stiefvaters befürchtete auch sie. Dafür kannte sie ihn zu genau. Ronalds Erwartungen an seine Mitmenschen waren immer sehr hoch. Er selbst war ein Pedant und Kontrollfreak und verlangte es auch von anderen. Wie von ihr und ihren Ermittlungen. Dabei kam sie hier nur schwer voran, und dann noch dieser verfluchte Skorpionstich, der sie in ihrer Recherchearbeit zurückwarf.


  «Ach, sei’s drum. Viel wichtiger ist, dass du zu einem Arzt kommst. Ich fahre dich jetzt nach Merida.»


  18.


  Als Susanna und James vor der Arztpraxis hielten, war die Sonne bereits aufgegangen. Während der Fahrt war James stets darauf bedacht gewesen, dass sie sich so wenig wie möglich bewegte, damit das Gift sich nicht weiter im Körper verteilte. Auch den Skorpion hatte er sorgsam in ein Tuch gewickelt mitgenommen.


  Susannas Beule am Hals war so groß wie ein Taubenei und schmerzte bei der kleinsten Berührung. In der Zwischenzeit fühlte sich ihr Nacken taub an. Immer wieder verschwammen die Bilder vor ihren Augen, und sie war froh, sich endlich in Fachhände begeben zu können.


  Die Praxis bestand aus mehreren kleinen, sterilen Räumen, die sich in einem flachen Gebäudekomplex befand. Die farbigen Wände strahlten Lebenslust aus. Weil James ihre Ankunft vorab per Funk angekündigt hatte, wurden sie gleich von einer Schwester empfangen und ins Behandlungszimmer gebracht.


  Wenige Minuten später untersuchte ein Arzt Susanna gründlich. Der Mediziner, ein hagerer Mexikaner mit schwarzer Lockenmähne, schüttelte den Kopf.


  «Señorita, zum Glück ist dieser Skorpion nicht allzu gefährlich.» Das Tier lag auf einem Beistelltisch neben ihr. «Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze, in der auch ein Schmerzmittel enthalten ist. In zwei, drei Tagen dürfte es überstanden sein und Sie werden nur noch eine kleine Narbe am Hals zurückbehalten. Bis dahin werde ich Sie hier behalten.»


  Genau das konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Diese Tage würden ihr bei ihren Ermittlungen fehlen. Jeden Tag erwartete sie einen weiteren Anruf von Ronald.


  «Mir geht es schon wieder besser. Wirklich. Ich möchte lieber gleich wieder mit Señor Aldon zurückfahren.»


  Der Arzt runzelte die Stirn.


  «Susanna, ich glaube, Dr. Carinho hat Recht, du solltest besser ein paar Tage zur Beobachtung hier bleiben», mischte James sich ein.


  Susanna wollte protestieren.


  «Señorita Warden, ich kann es nicht verantworten, Sie sofort wieder gehen zu lassen. Es könnten Komplikationen auftreten. Aber wenn alles glattläuft, können Sie am Mittwoch abgeholt werden.»


  Bis Mittwoch waren es gut drei Tage. Unmöglich.


  «Aber ich habe keine Sachen hier. Und mein Laptop...»


  Susannas Blick flog zwischen James und dem Arzt hin und her.


  «Die kann ich dir bringen lassen. Jetzt musst du an deine Gesundheit denken.»


  Wie auf Kommando schwoll der Schmerz an ihrem Hals erneut an, sodass sie aufstöhnte und sich an die Wunde fasste. Ihr wurde so schwindlig, dass sie sich an James abstützen musste.


  «Sie brauchen dringend Ruhe», bekräftigte der Arzt.


  «Susanna, du musst dich schonen.»


  «Also gut», gab sie widerwillig nach.


  Nach einer kurzen Verabschiedung fuhr James zum Camp zurück, und versprach ihr, Manola mit Kleidung und Laptop vorbeizuschicken. Susanna bereute, dass sie James nichts über Ethan Graves merkwürdiges Verhalten erzählt hatte. Doch sie nahm sich fest vor, es ihm beim nächsten Mal zu sagen.


  19.


  Am Morgen kehrte Ramon erschöpft ins Camp zurück. Die ganze Nacht war er ruhelos durch den Dschungel gestreift. Zwischendurch war immer wieder der Wunsch in ihm aufgeflackert, mit seinem Großvater zu reden. Doch dann befürchtete er, sein Abuelo würde ihm auszureden versuchen, Susanna auf die Suche mitzunehmen. James’ Teammitglieder waren geschäftig wie Ameisen, nur ihr Boss fehlte. Das war völlig ungewöhnlich, da sein Freund jeden Morgen das Team um sich versammelte und die Aufgaben verteilte.


  Ramon hielt Manola am Arm zurück. «Wo ist James?»


  «Er hat Susanna ins Medical Center gebracht.»


  «Was ist geschehen?»


  Die Sorge um Susanna glich einem Hieb in den Magen. Wäre er doch nur eher zurückgekehrt! Als er James zur Pyramide gefolgt war, hatte er Angst um sie gehabt. Und jetzt bestätigte sich das.


  «Das erzähle ich dir, wenn du deine Finger von meinem Arm nimmst.»


  Manola sah auf seine Hand, unter der sich ihre Haut bereits rötete. Sofort ließ Ramon sie los.


  «Bitte entschuldige. Aber jetzt erzähl mir alles. Jedes Detail.»


  Manola lächelte ihn an und stieß ihn in die Seite. «So besorgt kenne ich dich ja gar nicht. Du hast dich doch nicht etwa verknallt?»


  Er überging ihre Anspielung und drängte darauf, dass sie ihm erzählte, was geschehen war.


  «Ein Skorpion hat sie gestochen...»


  «Ein Skorpion?», rief er so laut, dass alle mit der Arbeit stockten. Manola nickte. «Und was ist mit ihr? Welche Art?» Er raufte sich die Haare und drehte sich im Kreis. «Verdammt noch mal, warum habt


  ihr mich nicht gerufen?» Schließlich kannte er genügend Naturheilmittel von seinem Abuelo, die auch ihm weitergeholfen hatten.


  «Krieg dich wieder ein.» Manola klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. «James hat vorhin aus dem Krankenhaus in Merida angerufen und gesagt, dass es ihr gut geht. Sie muss zwar noch ein paar Tage zur Beobachtung dort bleiben, aber James wird bald zurück sein, dann kannst du ihn selber fragen. Kann ich jetzt endlich meinen Kaffee trinken?» Sie blickte auf die Tasse und dann wieder zu ihm.


  «Ich muss zu ihr», sagte er leise. Nicht auszudenken, wenn Susanna durch das Gift eines Skorpions gestorben wäre. Eine Nacht kehrte er nicht ins Camp zurück und schon geriet sie in Lebensgefahr.


  «Warte ab, bis James zurück ist. Hier, trink lieber auch einen Kaffee. Der ist so stark, dass er dir das Hirn durchbläst.»


  Sie nahm eine zweite Blechtasse von dem Hocker neben der Feuerstelle und goss ein. Er nahm ihr die Tasse ab und schlürfte das bittere, heiße Gebräu.


  «Du hast nicht zu viel versprochen, Manola.»


  «Ethan hat ihn gekocht», antwortete sie.


  Kaum hatte er den Kaffee ausgetrunken, fuhr James ins Camp. Hastig stellte Ramon die Blechtasse beiseite und stürzte auf seinen Freund zu.


  «Wie geht es ihr?», fragte er, ohne James zu begrüßen, und erntete ein verschmitztes Lächeln.


  Mit wenigen Sätzen erklärte ihm der Archäologe, was geschehen war. «So aufgebracht habe ich dich noch nie erlebt, Ramon», endete er. «Vielleicht solltest du ihr ein paar von ihren Sachen bringen.»


  «Ich breche sofort auf.»


  «Mach das. Manola soll ein paar Sachen zusammenpacken.» James winkte seine Assistentin zu sich.


  Ramon bretterte die löcherige Straße nach Merida entlang. Sein Herz schlug dumpf in der Brust. Mit gemischten Gefühlen steuerte er den Wagen über den Zócalo und folgte der Beschilderung zum Medical Center.


  Der Laden des Antiquitätenhändlers lag auf der anderen Straßenseite des Krankenhauses. Er parkte in der Nähe der Eingangstür und wartete eine Weile im Wagen. Es galt seine Gedanken zu sammeln. Würde Ramirez ihm berichten, mit wem er die illegalen Geschäfte abwickelte und von wem er die Funde aus James’ Camp erhielt? Sein Bauchgefühl verneinte. Aber es war einen Versuch wert. Vielleicht verplapperte sich der Händler und verriet eine wichtige Info. Ramon war Ramirez noch nie persönlich begegnet. Er hatte einen der Funde aus der Pyramide mitgenommen, als Köder für Ramirez.


  Er hielt das in Leder gewickelte Figürchen in der Hand, als er sich vors Schaufenster stellte und scheinbar interessiert die Auslage betrachtete. Durch die Scheibe erkannte er den beleibten Händler hinter dem Tresen. Er bemerkte, wie der immer wieder zu ihm herübersah. Ramon wickelte das Götterfigürchen aus dem Leder und hielt es hoch, als Ramirez zu ihm sah. Der Antiquitätenhändler würde sicher auf den ersten Blick die Echtheit des Fundes erkennen.


  Sofort bewegte sich der Händler trotz seiner Leibesfülle tänzelnd auf das Fenster zu und fixierte das Fundstück in Ramons Hand. Nur wenige Sekunden später winkte er Ramon zu sich in den Laden.


  «Buenos días, Señor», begrüßte er ihn. «Sie wollen dieses Figürchen von mir schätzen lassen?»


  Er streckte seine wurstige Hand danach aus, aber Ramon zog das Figürchen zurück. So leicht wollte er es dem Händler nicht machen.


  «Wie viel ist es denn wert?»


  Ramon wusste, dass das Stück mindestens hunderttausend Dollar wert war.


  «Das muss ich erst prüfen. Darf ich?»


  Ramirez streckte seine geöffnete Hand aus und sah ihn lauernd an. Widerwillig überließ Ramon dem Händler den wertvollen Gegenstand. Menschen wie Ramirez verabscheute er. Sie machten vor nichts halt. Der Händler würde vermutlich sogar seine Mutter verkaufen, wenn sie ihm Geld brächte. Tradition und das Erbe der Vorväter waren ihm gleichgültig. Alles, was zählte, war Profit.


  Ramirez zog aus eine Schublade im Tresen auf und holte eine Lupe heraus, mit deren Hilfe er das Figürchen von allen Seiten prüfend betrachtete.


  «Und?» Ramon trommelte mit den Fingern auf dem Tresen.


  «Hm, kein Imitat, aber nicht mehr als zehntausend Dollar wert», erklärte Ramirez und linste weiter durch die Lupe.


  «Señor, jemand hat mir mal gesagt, dass das Stück viel mehr wert sei.»


  Ramon ließ sein Gegenüber nicht für eine Sekunde aus den Augen. Ramirez war mit allen Wassern gewaschen, seine Miene zeigte keine Regung. Er legte das Figürchen zurück auf das aufgerollte Leder auf dem Tresen.


  «Dieses Stück lässt sich nicht für mehr verkaufen, Señor. Wissen Sie, ich kenne den Markt und vor allem die Kunden. Solch ein Stück ist nicht leicht verkäuflich.»


  Der joviale Tonfall des Händlers provozierte Ramon fast zu einer unüberlegten Antwort. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen und sah Ramirez direkt ins Gesicht.


  «Wissen Sie, was ich glaube Señor?»


  Die Augenbrauen des Mannes schossen nach oben. Er hielt die Luft an. Nur seine Nasenflügel bebten. «Nein, woher soll ich das wissen, Señor?», antwortete der Antiquitätenhändler pikiert.


  «Dann will ich es Ihnen sagen. Machen Sie mir nichts vor. Sie wollen mir nicht mehr für das Fundstücke bieten, weil es gestohlen ist. Sie können das nur auf dem Schwarzmarkt veräußern.»


  Ramon erkannte, wie Ramirez’ Körper sich anspannte. Er hatte also ins Schwarze getroffen. Doch die Verunsicherung währte nur einen flüchtigen Moment, dann hatte sich der Händler wieder im Griff.


  «Was erlauben Sie sich? Sie unterstellen mir illegale Fundstücke zu verkaufen? Verlassen Sie sofort meinen Laden!» Ramirez zeigte mit dem Arm auf die Tür.


  «Ich habe kein Interesse daran, Sie anzuzeigen, Señor Ramirez. Ich möchte nur Namen wissen, wer sie beliefert.» Ramon zückte ein paar Hundertdollarscheine aus seinem Portemonnaie und blätterte sie vor dem Händler auf den Tresen.


  «Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich mit illegalen Geschäften nichts zu tun haben will. Verlassen Sie auf der Stelle mein Geschäft!»


  Ramirez fingerte unter dem Tresen und zog eine Pistole hervor, die er auf Ramon richtete. Es glitzerte bösartig in den Augen des Händlers. Von Ramirez würde nicht mehr erfahren. Der Mann würde nicht zögern, ihn abzuknallen. Ramon überdachte seine Chancen. So wie Ramirez die Waffe hielt, war er versiert. Er hatte die Kaltblütigkeit des Händlers unterschätzt. Würde Ramon sich Ramirez als Wächter offenbaren, könnte er den Respekt zurückgewinnen. Doch dann wäre seine Tarnung aufgeflogen.


  «Wird’s bald!»


  Ramirez bewegte die Waffe.


  «Ich werde wiederkommen, Señor Ramirez, und dann werden Sie mir alle Namen nennen. Sie werden es noch bereuen.»


  Ramon steckte das mitgebrachte Figürchen in seine Hosentasche. Auf dem Weg zur Tür hörte er das leise Klicken der Pistole. Ramirez hatte die Waffe entsichert.


  Ramon stoppte. «Worauf warten Sie noch? Mein Rücken ist breit genug. Sie müssen nur noch abdrücken.» Ramon lauschte auf seinen Gegner, dessen Atem sich beschleunigt hatte.


  «Gehen Sie jetzt, bevor ich Sie abknalle», stieß Ramirez hervor. «Gehen Sie.»


  Ramon trat auf die Straße. Er ballte die Hände zu Fäusten. «Ich komme wieder, Ramirez, und dann wirst du mir den Schädel geben. Das schwöre ich.»


  Wütend überquerte Ramon die Straße und lief zum Krankenhaus.


  20.


  Eine Schwester führte Susanna über den Hinterhof auf die Rückseite des quadratisch angelegten Gebäudekomplexes. Zwischen den hellblauen Mauern, im Schatten der Gebäude herrschte eine angenehme Temperatur. Sie bogen in den Osttrakt des Krankenhauses ab. Ein langer Korridor folgte, danach eine verglaste Halle, in der sich Patienten und Besucher zum Plaudern zurückziehen konnten.


  Als sie durch die Fensterfront sah, traute sie ihren Augen nicht. Nur wenige Schritte entfernt auf der gegenüber liegenden Straßenseite lag der Laden von Ramirez, dem Antiquitätenhändler, der laut Ronald in die Diebstähle der Artefakte verwickelt war. Wenn sie tatsächlich bis Mittwoch hier blieb, würde sie den Laden aufsuchen.


  Sie bogen in einen schmalen Korridor ab, von dem die Türen in die Patientenzimmer abgingen. Die Schwester öffnete eine davon und bedeutete Susanna mit einer Geste einzutreten.


  James’ Beziehungen hatte Susanna es zu verdanken, dass sie das Krankenzimmer allein bewohnte. Es war spartanisch eingerichtet und penibel sauber. Von hier aus konnte Susanna den Eingang des Antiquitätengeschäftes genau beobachten.


  Nachdem die Schwester gegangen war, setzte sie sich auf den Stuhl am Fenster. Bis zur Arztvisite musste sie noch zwei Stunden warten. Um sich die Zeit zu vertreiben, beobachtete die das Treiben auf der Straße und die Ladenkunden. Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Die Passanten schlenderten an dem Geschäft vorbei und sahen höchstens in die Auslage. Am frühen Nachmittag stellte der beleibte Antiquitätenhändler vor der Tür ein Klappschild auf, mit dem Hinweis darauf, dass neue Stücke eingetroffen wären. Sofort erkannte Susanna in ihm den Kerl vom Flughafen, dem


  Ethan Graves etwas zugesteckt hatte. Vor Aufregung rieb sie sich die Hände. Vielleicht würde sie hier der Wahrheit näher kommen als im Camp.


  Nach über einer Stunde schmerzte ihr Hals und Susanna wollte ihren Beobachtungsposten aufgeben, als ein Pärchen mit Strohhüten und Badelatschen vor dem Laden anhielt und die Auslage begutachtete. Shorts, Top und Sandalen verrieten die Touristen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie den Laden mit langen Gesichtern wieder verließen.


  Im selben Augenblick klopfte es laut an ihre Zimmertür. Susanna fuhr zusammen. Die Schwester trat ein und brachte ihr eine Flasche Wasser, eine Schmerztablette und ein Stück Melone. Sie blieb, bis Susanna die Tablette geschluckt hatte. Kaum war die Schwester fort, schnappte sie sich die Melone und lief zum Fenster zurück.


  Angespannt saß sie auf dem Stuhl und starrte zum Laden hinüber. Immer wieder blieben Interessierte vor dem Schaufenster stehen, gingen dann jedoch weiter. Sie war enttäuscht, weil sie sich von ihren Beobachtungen mehr versprochen hatte. Von James wusste sie, dass die Läden in Merida über Mittag schlossen. Nur noch eine halbe Stunde, da würde wohl nichts Spektakuläres mehr geschehen. Außerdem wollte der Arzt noch einmal bei ihr vorbeischauen.


  Seufzend stand sie auf, streckte ihre steifen Beine und visierte das Bett an, als sie eine vertraute Silhouette vor dem Laden erkannte. Sofort schnellte ihr Puls in die Höhe. Ramon stand vor dem Antiquitätenladen, in der Hand ihre rote Reisetasche. Doch anstatt Ramirez’ Laden zu betreten, blieb auch er vor dem Schaufenster stehen und betrachtete scheinbar interessiert die Auslagen. Ramons Wagen stand nur ein Haus weiter links vom Laden entfernt. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, als befürchtete er, beobachtet zu werden. Nach einer Weile trat der Händler heraus und winkte Ramon eilig zu sich herein.


  Zu gern hätte Susanna gewusst, was die beiden miteinander zu besprechen hatten. Vielleicht hatte Ramon ihre Tasche zum Schmuggeln gestohlener Fundstücke missbraucht. Wut keimte in ihr auf. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie sofort hinüberlaufen sollte, um ihn zur Rede zu stellen, entschied sich dann aber anders. Vielleicht würde ihr Ramon, nachdem er den Laden verlassen hatte, das Gepäckstück bringen. Dann würde sie ihn offen fragen.


  Nicht einmal fünf Minuten später verließ Ramon mit finsterer Miene den Laden. Vielleicht war sein Deal nicht zufriedenstellend gelaufen. Geschah ihm recht. Wie vermutet überquerte er die Straße und lief auf das Krankenhaus zu. Susanna verließ ihren Beobachtungsplatz und legte sich aufs Bett. Sie war darauf gespannt, wie er seinen Besuch im Laden begründen würde.


  Die Minuten verstrichen und sie glaubte schon, Ramon wäre wieder umgekehrt und zum Camp zurückgefahren, als es an die Tür klopfte.


  Auf ihr «Herein!» betrat er den Raum. Seine Ausstrahlung schien den ganzen Raum auszufüllen. Trotz ihres Misstrauens freute sie sich über ein Wiedersehen. Sein strahlendes Lächeln verscheuchte die dunklen Wolken.


  Lass dich nicht wieder einlullen, mahnte ihr Gewissen.


  «Hallo, Susanna, was machst du nur immer? Wie geht es dir?» Er schloss die Tür hinter sich.


  «Ganz gut, bis auf die Schmerzen am Hals.» Sie fasste an die Wunde.


  «Du hast verdammtes Glück gehabt, ist dir das klar?»


  Er stellte den Koffer neben ihrem Bett ab, beugte sich herunter und küsste sie zärtlich. Susanna merkte zu ihrem Entsetzen, dass sie seinen Kuss genoss.


  Hattest du dir nicht vorgenommen, auf Distanz zu gehen?, schalt sie eine innere Stimme. In seiner Gegenwart schaltete sich jedes Mal ihr Verstand aus.


  «Kaum bin ich einen Abend mal nicht da, flirtest du mit einem Skorpion. Muss ich mir jetzt immer Sorgen machen, wenn ich nicht da bin?» Er lächelte und stupste sie sanft auf die Nase.


  «Wie ich gehört habe, sollen Skorpion-Gestaltwandler besonders feurige Liebhaber sein.»


  Sie kicherte, als er die Lippen zusammenkniff.


  «Soso. Du stehst also auf diese Art von Schmerzen?»


  Wieder fanden seine Lippen ihren Mund, aufreizender als zuvor. Sanft zog seine Zunge ihre Konturen nach, schob sich zwischen ihre Lippen und suchte nach seinem Pendant. Der letzte Rest Widerstand Susannas stand kurz davor zu schwinden. Ihr Körper reagierte auf ihn. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken und sie erwiderte die Liebkosung. Alles um sie herum versank in einem Dunst der Vergessenheit. Erst der heftige Schmerz in ihrem Hals brachte sie wieder zur Besinnung. Stöhnend stieß sie ihn von sich und zog eine Grimasse.


  «Das wollte ich nicht, tut mir leid. Hast du starke Schmerzen? Es war egoistisch von mir, ich hätte dich nicht so stürmisch küssen dürfen. Aber du bist eine einzige Verlockung für mich.»


  Er streichelte ihr Gesicht. Seine Fürsorge wirkte echt. Dennoch meldete sich ihre kritische Stimme zurück. Sie schloss die Augen, um seinem Blick zu entgehen.


  «War nur ein kurzer Schmerz, nichts Wildes. Mach dir keine Vorwürfe. Ich hätte den Kuss ja auch nicht erwidern müssen.»


  Ramon atmete hörbar erleichtert aus.


  In Susanna drängte sich erneut die Frage auf, was er in Ramirez’ Laden gewollt hatte.


  «Wann bist du in Merida eingetroffen? Heute Morgen?»


  Gespannt wartete sie auf seine Reaktion.


  Ramons Miene blieb unbeweglich, als er ihr in ruhigem Ton erklärte: «Nein, erst vor wenigen Minuten und dann bin ich gleich zu dir ins Krankenhaus geeilt. Du warst mir wichtiger.»


  Die lockere Stimmung von eben verflog schlagartig. Seine Lüge glich einem Fausthieb in den Magen. Am liebsten hätte sie etwas Heftiges erwidert. Nur mit Mühe riss sie sich zusammen.


  «Ich dachte, ich hätte deinen Wagen da drüben auf der anderen Straßenseite gesehen.» Sie deutete zum Fenster, ohne Ramon aus den Augen zu lassen.


  «Da musst du meinen mit einem anderen verwechselt haben.»


  Wie abgebrüht musste er sein, ihr so ins Gesicht zu lügen. Seine Antwort verursachte ihr Übelkeit. Sie überlegte, ob sie ihn mit der Wahrheit konfrontieren sollte. Er fühlte sich verdammt sicher. Doch dann entschied sie sich dagegen. Nur wer sich sicher fühlte, beging Fehler.


  «Muss ich dann wohl», antwortete sie tapfer und schluckte die Enttäuschung hinunter. Ihr Hals war wie zugeschnürt, sie konnte Ramons Gegenwart plötzlich nicht mehr ertragen. Susanna sah immer wieder abwechselnd zur Tür und auf ihre Armbanduhr, bis Ramon sie fragend anblickte.


  «Der Arzt wollte noch vorbeikommen. Eigentlich jetzt», erklärte sie und vermied ihn anzusehen. Sie wusste, dass sie eine schlechte Lügnerin war.


  «Ach so, ich verstehe. Ja, dann gehe ich besser. Ich muss sowieso zum Camp zurück. Du weißt ja, es wurde wieder was gestohlen. James und ich müssen alles genau prüfen und dokumentieren, damit ich alles der Behörde melden kann.»


  Susanna wurde schlecht bei so viel Scheinheiligkeit.


  Als wenn dir das schwerfiele. Du weißt genau, was du mitgenommen hast. Du arbeitest doch gar nicht für die Regierung!, hätte sie ihm jetzt am liebsten ins Gesicht geschleudert. Aber sie wollte noch mehr Beweise sammeln, bevor sie losschoss.


  Sie ärgerte sich, sich mit ihm eingelassen zu haben. Energisch schob sie ihre Gefühle beiseite. Jetzt musste sie nur noch an ihren Auftrag denken. Es gelang ihr sogar, ihn anzulächeln.


  «Aber natürlich, das kann ich doch verstehen. Der arme James», flötete sie und hoffte, nicht zu sehr aufzutragen.


  «Danke. Kann ich noch was für dich tun?»


  «Nein, du hast schon viel für mich getan, indem du mir meine Sachen gebracht hast.»


  Du brauchtest nur einen Vorwand, um dich mit diesem windigen Ramirez zu treffen. Aber ich habe dich durchschaut!, fügte sie in Gedanken hinzu.


  «Das habe ich gern gemacht.»


  Er lächelte. Jeder hätte ihm in diesem Augenblick diesen Unschuldsblick abgenommen und geglaubt, dass er es ehrlich meinte. Nur ihr konnte er nichts mehr vormachen.


  «Also bis dann. Die Zeit ohne dich im Camp ist schier unerträglich. Die Nächte einsam. Komm schnell zurück, damit wir noch ein paar Tage miteinander genießen können.»


  Das könnte dir so passen! Er war ein Lügner und wahrscheinlich auch ein Dieb und Hehler. Wie konnte sie sich nur in ihm so täuschen?


  Ramon küsste sie flüchtig, bevor er sich umdrehte und ging.


  21.


  Susanna wartete die Visite ab, dann verließ sie das Krankenhaus. Das Nichtstun ging ihr gewaltig auf die Nerven. Als sie sich sicher war, den Arzt und sein Team nicht mehr zu hören, öffnete sie die Zimmertür und lugte zum Flur hinaus. Nur aus dem Schwesternzimmer drangen Stimmen und lautes Gelächter. Niemand war mehr auf dem Gang zu sehen. Die günstige Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Sie sah noch einmal auf ihre Armbanduhr. Bis zum Abendessen hatte sie Zeit, und der Weg zum Antiquitätenladen war kurz.


  Leise schloss sie die Tür hinter sich und rannte auf Zehenspitzen den Flur entlang. Ihr ausgeprägtes Gedächtnis half ihr, den richtigen Weg zu finden. Auf dem Flur begegnete ihr nur eine alte Dame mit Rollator. Susanna frohlockte, als sie unbehelligt den schattigen Innenhof betrat. Hier draußen in der Hitze brannte die Wunde am Hals heftiger, und der hochgestellte Kragen ihrer Bluse kratzte zusätzlich daran. Auf den Kragen konnte sie nicht verzichten, wollte sie bei Ramirez kein Misstrauen wecken.


  Nach wenigen Schritten stand sie vor dem Schaufenster. Sie betrachtete durchs Glas die Aztekenkalender und Statuetten, die in Vielzahl und verschiedenen Formen und Materialien auf Käufer warteten. Keine von ihnen glich den Funden aus James’ Camp. Sicher verbarg er diese irgendwo hinten im Laden, wenn er sie nicht schon unter der Hand verschachert hatte. Sie musste es geschickt anstellen, wenn sie etwas erfahren wollte.


  Susanna atmete tief durch und zog den Kragen enger, bevor sie mit klopfendem Herzen den Laden betrat. Die Glocke über der Eingangstür verkündete Ramirez ihren Besuch. Der Ladenraum war so stark klimatisiert, dass sofort eine Gänsehaut ihre nackten Arme überzog. Es dauerte eine Weile, bis der beleibte Antiquitätenhändler den Verkaufsraum betrat. Eine Sekunde blieb er auf der Schwelle stehen. Sofort stachen ihr seine kitschigen Schuhe ins Auge. Krokodiloptik. Diese hatte er neulich auch am Flughafen getragen.


  «Buenas días, Señorita, womit kann ich Ihnen dienen?», begrüßte er sie in überschwänglicher Freundlichkeit und nickte. Seine schwarzen Augen musterten sie interessiert.


  Er trug einen dunkelgrauen Streifenanzug, darunter ein weißes Hemd mit lila Krawatte, deren Knoten viel zu dünn gezogen war. Das passende Einstecktuch lugte aus der Brusttasche. Als er sich zu ihr über den Ladentisch beugte, wehte der Duft seines Aftershaves zu ihr. Aufdringlich süß roch es und erinnerte sie an die Duftmischung eines orientalischen Basars. Am kleinen Finger seiner linken Hand steckte der überdimensional große Goldring mit dem eingravierten Jaguar, an den sie sich noch gut erinnern konnte.


  «Ich habe Ihre Auslagen bewundert. Aber leider ist nichts dabei, was ich mir vorstelle.»


  «Was suchen Sie denn, Señorita? Nicht alle Stücke befinden sich in der Auslage.»


  «Ich suche...»


  Sie hielt einen Moment inne, um zu überlegen, was sie ihm antworten sollte. Wie hießen noch mal die Statuetten? Susanna stöhnte innerlich auf, denn sie hatte vergessen, was James ihr erklärt hatte.


  Ramirez musterte sie.


  «Ich suche... nach einem ganz besonderen Stück. Sicher kennen Sie das, eine Sache muss einem auf Anhieb gefallen, nach dem Motto: Das ist es. Ich habe schon ganz Mexiko bereist, ohne es zu finden. Ein guter Freund von mir, Mr.... Graves hat mir dann Ihren Laden empfohlen.»


  Zuerst hatte Susanna James’ Namen nennen wollen und sich im letzten Augenblick anders entschieden. Ihr Bauchgefühl hatte sie


  nicht getrogen, ihr entging nicht das leichte Zusammenzucken des Antiquitätenhändlers, als sie Ethan Graves Namen erwähnte.


  Sein Lächeln wurde breiter. «Da muss ich Ihrem Freund zustimmen. Ich biete nur erlesene Stücke an. Raritäten, Sie verstehen?»


  «Natürlich. Dürfte ich mir ein paar dieser Kostbarkeiten ansehen? Geld spielt dabei keine Rolle.»


  Ronald würde ihr gehörig den Marsch blasen, wenn sie sein Geld zum Fenster rausschmiss. Doch jetzt war es das einzige Mittel, um zum Ziel zu gelangen.


  Das Lächeln des Händlers verbreiterte sich. Wahrscheinlich hörte er im Geist bereits die Kasse klingen. «Es freut mich, das zu hören.»


  Kann ich mir vorstellen, du Schleimbeutel!


  «An was hatten Sie denn gedacht, Señorita? Schmuck oder lieber Figuren aus Grabbeigaben?»


  «Sind das alles legale Funde?»


  Sie biss sich auf die Lippe. Aber sie hatte sich diese Frage nicht verkneifen können.


  Ramirez wich zurück und hob abwehrend die Hände. «Aber Señorita, ich verkaufe nichts Illegales. Das ist verboten. Ich besitze für jedes Stück ein Zertifikat, von dessen Echtheit Sie sich jederzeit überzeugen können. Wo käme ich denn hin, wenn ich meinen Kunden Diebesgut anbieten würde.»


  Hauptsache, du glaubst selbst daran.


  Susanna zog ihr Portemonnaie aus der Tasche und nahm einen Hundertdollarschein heraus, den sie Ramirez über den Tisch zuschob. Der Antiquitätenhändler blieb zurückhaltend, sodass sie einen weiteren Schein auf den Tresen legte. Doch erst beim dritten regte er sich.


  «Ich würde gern einen Blick auf die Figuren werfen.»


  Von James wusste sie, dass zu den gestohlenen Funden Abbilder von Maya-Kriegern und eines Jaguars gehörten, die sie ziemlich sicher wiederkennen würde.


  «Aber gern doch. Einen Moment bitte, ich werde sie gleich aus dem Nebenzimmer holen. Wissen Sie, kostbare Stücke liegen unter Verschluss. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.» Ramirez machte einen Diener, bevor er sich umdrehte und im Hinterzimmer verschwand.


  Susanna hörte ihn dort hantieren. Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte. Unter dem Arm trug er einen Kasten, den er jetzt vor ihr auf den Tresen stellte und den Deckel öffnete. Die Figuren waren einzeln in Leder eingewickelt. Form, Farbe und Material wie die in Ramons Zelt. Das bestärkte sie nur noch mehr in ihrem Verdacht, Ramon wäre für die Diebstähle verantwortlich. Voller Ungeduld gierte sie danach, den ersten Gegenstand herauszunehmen und auszuwickeln. Aber das hätte Ramirez’ Argwohn geweckt. In scheinbarer Gelassenheit betrachtete sie den Händler, der geschickt das Bändchen auf knotete und das Leder aufrollte. Die Anspannung wuchs mit jeder Bewegung Ramirez’. Enttäuscht musste sie feststellen, dass es sich bei diesen Figürchen um keine der Funde aus James’ Camp handelte. Jedes Mal schüttelte sie den Kopf, auch als Ramirez die winzige Skulptur eines Flötenspielers hochhielt.


  «Gefällt Sie Ihnen nicht? Sehen Sie doch, wie fein das Gesicht herausgearbeitet wurde», pries er das Fundstück an.


  «Das ist mir leider nicht ausgefallen genug.»


  Ramirez verzog das Gesicht, als würde ihn ihre Bemerkung beleidigen. «Vielleicht gefällt Ihnen das nächste Stück besser?»


  Er lief wieder nach hinten und kehrte mit weiteren Lederbeuteln zurück. Aber auch der Inhalt des Ersten war Susanna unbekannt. Erneut schüttelte sie den Kopf. Nacheinander wickelte er eines nach dem anderen aus, um deren Inhalt zu präsentieren. Ihre Antwort blieb jedes Mal die gleiche. Susanna bereute bereits, ihre Zeit verschwendet zu haben. Vermutlich hielt der Antiquitätenhändler die frisch gestohlenen Funde als «heiße Ware» zurück.


  Ramirez freundliche Miene verfinsterte sich zunehmend und sein Ton verschärfte sich. Susanna hingegen amüsierten die fruchtlosen Bemühungen des Händlers, der mit jedem Stück eifriger wurde. Er wickelte das letzte aus, als es an die Tür zum Hinterzimmer klopfte. Ramirez Kopf ruckte herum. Für einen Moment hatte Susanna das Gefühl, Angst in seinen Augen aufflackern zu sehen. Schnell hatte der Antiquitätenhändler jedoch seine Sicherheit zurückgewonnen. Doch er wurde nervös, als es ein weiteres Mal pochte. Einen Moment lang schien er zu überlegen.


  «Sie entschuldigen mich bitte? Die Stücke, die Sie nicht interessieren, nehme ich wieder mit nach hinten, wenn Sie gestatten. Ich bin gleich wieder zurück.»


  «Selbstverständlich. Ich warte.»


  Er dienerte, bevor er wieder nach hinten entschwand. Doch dieses Mal schloss er die Tür hinter sich. Dahinter erklangen gedämpfte Stimmen. Ramirez gepresster Tonfall verriet, dass er sich über etwas aufregte. Sie beugte sich weiter über den Tresen, um besser zu hören. Leider konnte sie die Worte nicht verstehen. Plötzlich polterte es, etwas schurrte über den Boden, als wenn jemand ein Möbelstück verrückte. Es folgte ein Knall, dann schlug etwas auf den Boden. Die Tür knarrte und jemand rannte nach draußen. Stille. Der Knall hatte sich wie ein Schuss mit Schalldämpfer angehört.


  Susanna zog ihr Pfefferspray aus der Handtasche und schlich auf Zehenspitzen um den Verkaufstresen herum. Weder kehrte der Händler zurück, noch hörte sie seine Stimme. Sie lauschte auf jedes Geräusch. Ihr Herz raste.


  Als sie hinter dem Tresen stand, hörte sie durch die Tür leises Stöhnen. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und stieß die Tür mit dem Fuß einen Spaltbreit auf. Langsam lugte sie um die Ecke und erkannte Schuhe mit einem Schuppenmuster: Ramirez. Von seinem Besucher war nichts zu sehen. Die Tür nach draußen stand offen und bewegte sich im Windzug. Dahinter schien sich ein Hof zu befinden.


  Vielleicht lauerte der andere noch draußen. Susanna lehnte mit dem Rücken an der Wand. Der Fremde könnte zurückkehren. Sie wartete noch eine lange Weile und lauschte. Erst als sie sich sicher war, dass niemand außer ihr und dem Antiquitätenhändler anwesend war, wagte sie sich vor.


  «Señor Ramirez?»


  Keine Antwort.


  Dennoch wagte sie sich weiter vor. Die Dose mit dem Pfefferspray hielt sie vor sich, um jederzeit abdrücken zu können. Ramirez lag in einer Blutlache, die Augen weit aufgerissen, eine Hand auf die Brust gepresst, dort, wo der Einschuss war. Also hatte sie sich nicht geirrt. Seine Augen folgten ihren Bewegungen. Wenigstens lebte er noch, auch wenn sein Atem rasselnd und ungleichmäßig war. Sie kniete sich neben ihn und zückte ihr Handy, um den Notarzt zu rufen.


  Unerwartet hob Ramirez seine Hand und umfasste ihren Arm. Seine Pupillen waren fast so groß wie Hemdknöpfe. Seine Lippen bewegten sich, und sie beugte sich über ihn.


  «Ganz ruhig, Señor Ramirez. Nicht bewegen. Ich rufe jetzt einen Arzt.»


  Ihre Finger wählten die Notrufnummer. Nur wenige Freizeichen erklangen, bis sich eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.


  «Bitte kommen Sie schnell zum Laden des Antiquitätenhändlers Ramirez. Er ist angeschossen worden.» Hastig ergänzte sie die Adresse, und nachdem die Notrufzentrale das Kommen bestätigt hatte, legte sie auf.


  Die Augen des Antiquitätenhändlers begannen zu rollen, seine Finger öffneten sich und die Hand sank schlaff zu Boden. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Von Angst ergriffen tätschelte Susanna sanft seine Wangen.


  «Sie müssen jetzt durchhalten Señor Ramirez. Gleich kommt Hilfe. Bitte. Haben Sie mich gehört?»


  Er sah sie blicklos an, seine Lider flatterten eine Zeit lang, dann hustete er. Blut rann aus seinem Mundwinkel übers Kinn. Susanna zog das Einstecktuch aus seiner Jackentasche und wischte es ab. Susannas Magen krampfte, und sie bereute, je den Laden betreten zu haben. Das Warten auf Rettung dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Wann verdammt noch mal kam der Notarzt?


  Plötzlich wurde Ramirez' Blick klarer, und er stammelte. Susanna beugte sich zu ihm hinunter.


  «Versprechen ... Sie müssen ... nehmen ... bitte.» Nicht nur seine Worte waren schwer zu verstehen, sondern auch deren Bedeutung.


  «Señor, bitte, Sie dürfen nicht sprechen. Das ist zu anstrengend für Sie. Der Arzt wird jeden Moment hier sein», redete sie beruhigend auf ihn ein.


  Ramirez schüttelte den Kopf und keuchte. «Bitte... nehmen Sie...» Er hob den Arm und griff in seine Jackentasche.


  «Nicht bewegen. Seien Sie doch vernünftig, Señor.»


  Auch wenn er kriminell war, war er ein Mensch, der Hilfe benötigte.


  Unter Stöhnen fingerte er in seiner Tasche herum und zog etwas Braunes heraus, das auf den Boden polterte, als seine Finger es nicht mehr halten konnten. Susanna befürchtete, er könnte sterben, bevor der Arzt eintraf. Wo blieb der denn nur?


  «Bitte, Señor, Sie dürfen sich nicht so aufregen...»


  Er wischte ihren Einwand mit einer bestimmenden Geste beiseite. «Hören Sie ... mir... bleibt... nicht mehr... viel Zeit. Der Tod... ist... nah», wisperte er und presste ihre Hand.


  Susanna konnte nicht antworten, ein Kloß saß in ihrem Hals. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und glänzten fiebrig.


  «Daran dürfen Sie jetzt nicht denken. Gleich ist der Arzt da und dann wird alles gut.»


  Als sie die eingefallenen Wangen und die immer größer werdende Blutlache neben ihm betrachtete, befürchtete sie, dass er nicht mehr zu retten war.


  Der Antiquitätenhändler schüttelte den Kopf. «Zu spät», flüsterte er, «zu spät.»


  Jede Sekunde zählte, sie blickte immer wieder auf ihre Armbanduhr.


  «Hören Sie... nehmen Sie... das. Bitte... Sie müssen...» Sein Zeigefinger zitterte, als er auf das ebenfalls in Leder eingewickelte Teil auf dem Boden deutete. «Schnell.» Ungeduldig winkte er mit der Hand.


  Susanna wollte dem Sterbenden den Gefallen erweisen und nahm es an sich. Sie hielt es in den Händen und sah den Händler fragend an.


  «Verstecken... verstecken», stammelte er weiter.


  «Ich verstehe nicht... Warum soll ich es verstecken?»


  «Verstecken ... vor den dunklen ... Mächten. In der... Stadt... Die Götter ... Sie müssen ... Ramon ... Sie dürfen ihm ... nichts ... sagen verstehen Sie? Sie müssen!», drängte er und drückte ihre Hand.


  Meinte er Ramon Melendez? Weshalb sollte sie das Teil vor ihm verstecken? Hatte Ramon deshalb den Händler aufgesucht?


  «Was für dunkle Mächte? Was hat Ramon Melendez damit zu tun? Sie müssen es mir sagen. Bitte.»


  Ramirez zitterte und rang nach Luft. «Wenn er... es bei... Ihnen findet... bringt er sie... um.»


  Susanna erstarrte. Also doch, dann gehörte Ramon wirklich zu den Grabräubern. Der letzte Funke Zweifel in ihr erlosch. Sterbende logen nicht. Aber würde Ramon sie deshalb tatsächlich umbringen wollen? Warum? Er konnte es ihr doch wegnehmen und es an einen anderen Händler verkaufen.


  Ihre Hände zitterten so stark, dass sie beinahe das Lederbündel fallen gelassen hätte. Es war ungewöhnlich schwer, und sie vermutete massives Gold. Grabräuber stahlen zwar Artefakte, um zu überleben, aber sie waren doch nicht alle Mörder. Was wusste sie schon von Ramon? Nichts. Ihr sonst kühler Verstand war bei ihm auf der Strecke geblieben. Nie hatte sie einem Verdächtigen vertraut. Auch Ramon durfte keine Ausnahme sein.


  «In die... Stadt... bringen. Sonst... Tod. Sie dürfen... niemandem etwas... sagen. Niemandem. Frauen... sagen ihm... alles...»


  Manche Wörter und Silben verschluckte der Händler. Dennoch wusste sie sofort, was er meinte. Im Geist wog sie ihren Entschluss ab.


  «Okay, ich werde es verstecken», versprach Susanna und drückte das Lederbündel an sich.


  Ramirez schien erleichtert, seine Züge entspannten sich. «Das... ist gut. Gut.»


  Er schloss die Augen und sein Atem floss ruhiger. Doch Susanna sorgte sich weiter um ihn. Wieder schaute sie zur Uhr. Noch immer war kein Arzt da.


  «Señor Ramirez?»


  Susanna hielt ihre Hand vor seine Nase und Mund. Er atmete schwach. Was mochte sich so Geheimnisvolles in das Leder eingewickelt finden?


  Vorsichtig wickelte sie es aus, als Ramirez erneut hustete und Blut spuckte. Er blinzelte, dann erstarrte er. Seine Augen weiteten sich. Abwehrend hob er seine zittrige Hand.


  «Nicht... nicht... ansehen... nicht... ansehen...» Furcht stand in seinen Augen.


  Susanna verstand nicht. «Glauben Sie, dass ich dann zu einer Salzsäule erstarre?» Sie lächelte.


  Ramirez schüttelte den Kopf. «Versprechen... nicht... ansehen... nicht berüh...» Seine Lippen bewegten sich nur noch stumm.


  «Schon gut.»


  Als sich feste Schritte näherten, war Susanna erleichtert. Bestimmt der Notarzt. Auch Ramirez schien es gehört zu haben und Panik stand jetzt in seinen Augen.


  «Fliehen... schnell.»


  «Señor, bitte, regen Sie sich nicht so auf. Das ist bestimmt nur der Arzt.» Sie drückte seine Hand.


  «Nein, nein...» Ramirez versuchte sich aufzurichten und blutiger Schaum trat aus seinem Mund. «Gefahr ...Tod...», wisperte er kaum hörbar.


  In ihrem Bauch kribbelte es. Es war nicht nur das Verhalten des Schwerverletzten, das sie in Unruhe versetzte, sondern sie spürte, dass irgendetwas in diesem Moment nicht stimmte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, bis ihr endlich auffiel, dass die Sirene des Rettungswagens fehlte!


  Ramirez röchelte. Seine Augen rollten, und sein Oberkörper bäumte sich auf. Ein Schwall Blut floss aus seinem Mund und seine Muskeln krampften. Susanna wusste, dass er in diesem Augenblick mit dem Tod rang und sie nichts mehr für ihn tun konnte. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Ein letztes Mal versuchte er, sich aufzurichten. Dann erschlafften seine Glieder und er starrte ins Leere.


  Die Schritte näherten sich. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, dem Mörder gegenüberzustehen. Vielleicht kehrte er zurück, um in Ruhe nach dem Stück im Lederbeutel zu suchen und Beweismaterial zu vernichten. Susanna erstarrte bei dem Gedanken, er könnte nur gekommen sein, um sich der unliebsamen Zeugin entledigen zu wollen. Angst krallte sich eiskalt in ihrem Nacken fest. Es schnürte ihr die Kehle zu. Wenn der Kerl sie hier vorfand, würde er sicherlich nicht einen Augenblick zögern.


  Renn um dein Leben, Susanna!, forderte sie eine zweite Stimme in ihrem Kopf auf.


  Sie sprang mit dem Lederbeutel in der Hand auf, drehte sich um und stürmte in den Laden zurück. Sie hatte gerade die Eingangstür erreicht, als sie hörte, wie jemand das Hinterzimmer betrat. Ein Schuss.


  «Alto!», brüllte ihr ein Kerl hinterher.


  Susanna ignorierte ihn. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie war zwar schon in so manch brenzlige Situation geraten, aber noch nie war ihr Leben bedroht gewesen. Sie riss die Tür auf, als ein weiterer Schuss ertönte. Das Holz neben ihrem Kopf splitterte. Er hatte sie nur knapp verfehlt. Sie rannte aus dem Laden, drängte sich an einem älteren Pärchen vorbei und überquerte die Straße. Im Krankenhaus wäre sie sicher, hoffte sie. Sie warf im Laufen einen Blick über die Schulter zurück, konnte aber nicht erkennen, ob der Verfolger ihr noch auf den Fersen war. Nur die beiden alten Leute sahen ihr kopfschüttelnd hinterher.


  Völlig außer Atem blieb sie stehen, während ihr Blick fieberhaft nach einem Hinweis suchte. Da erkannte sie eine Pistole in der Ecke eines geöffneten Fensters neben dem Laden.


  fetzt bist du geliefert, kam es ihr in den Sinn.


  Die Todesangst lähmte sie. Gleich würde auch für sie alles vorbei sein. Wie Ramirez würde sie tödlich getroffen auf den Boden sinken. Ein Bus nahte von links und parkte direkt vor ihr, sodass er den Blick auf ihren Verfolger versperrte. Susanna stand noch immer wie angewurzelt da. In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Bustüren öffneten sich und ihnen entstieg ein Pulk schnatternder Fahrgäste, die sich an ihr vorbei in Richtung Krankenhaus drängten.


  Langsam schienen Susannas Glieder ihr wieder zu gehorchen. Sie nutzte die Gelegenheit, sich ihnen anzuschließen, um in ihrer Mitte dem Verfolger zu entgehen. Der Kerl würde es nicht wagen, mitten in die Menschen zu schießen.


  Susanna ließ sich von den anderen mitreißen, bis sie das Krankenhaus erreichten. Es gelang ihr, an allen vorbei zu schlüpfen und den langen Flur zu erreichen, an dessen Ende die Tür zum Hof lag. Sie atmete erst auf, als sie in ihrem Zimmer angekommen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie presste den Lederbeutel an ihren Körper und wartete, bis sich ihr Atem wieder normalisiert hatte.


  Nach einer Weile lief sie zum Bett hinüber und ließ sich erschöpft darauf sinken. Die Wunde an ihrem Hals brannte vom Schweiß stärker als zuvor. Noch immer drehten sich in ihrem Kopf die Gedanken. Die Bilder der vergangenen Minuten zogen an ihr vorbei.


  Was nützte es, sich den Kopf über den Täter zu zerbrechen. Sie konnte nur Vermutungen anstellen mehr nicht. Und wenn es Ramon gewesen war? Die Vorstellung in seinen Armen gelegen zu haben, während er ihren Tod wünschte, jagte ihr eiskalte Schauer den Rücken hinab.


  Sie starrte zur Decke. Sie war froh, dass weder der Arzt noch eine Krankenschwester bei ihr vorbeischauten. Noch immer hatte sich ihr Puls nicht beruhigt.


  Susanna stand auf und lief ins Bad, wo sie ihre Arme unter kaltes Wasser hielt. Sie sah dabei in den Spiegel. Trotz des Bronzetons wirkte ihre Haut blass. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie kühlte auch ihr Gesicht. Danach fühlte sie sich etwas erfrischter. Die aufregenden Minuten steckten ihr noch immer in den Knochen.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. Eine Schwester mit einem Tablett trat ein. Die schmale Mexikanerin steuerte auf das Bett zu, auf dem das in Leder verschnürte Artefakt lag. Einem inneren Impuls folgend spurtete Susanna zum Bett, um es noch vor der Schwester zu erreichen.


  Es gelang ihr, den Lederbeutel an sich zu nehmen, bevor diese den Tablettenbecher mit einem Glas Mineralwasser auf den Nachttisch stellte.


  «Señorita Warden, Sie sehen so erhitzt aus. Ist Ihnen nicht gut? Soll ich vielleicht die Klimaanlage höher stellen?» Das Lächeln der Schwester war freundlich und besorgt zugleich.


  «Nein, nein, brauchen Sie nicht, das ist schon okay so.»


  «Aber Ihre Wangen sind flammend rot. Ich rufe besser den Doktor.» Die Schwester drehte sich um und war im Begriff zur Tür zu gehen.


  «Wirklich, mir geht es schon besser. Sie brauchen den Arzt nicht zu rufen», versicherte Susanna.


  «Gut, wie Sie meinen. Nehmen Sie bitte die Tabletten, der Doktor wird heute Abend wieder nach Ihnen sehen.»


  Susanna nickte und presste den Lederbeutel fest an. sich. Die Schwester starrte fragend auf das Bündel, kommentierte es aber nicht.


  «Der Doktor kommt noch mal gegen sechs.» Mit diesen Worten drehte sie sich zur Tür um.


  Susanna setzte sich ans Fenster und beobachtete die Besucher im Innenhof. Irgendwo da draußen lief ein Mann herum, der ihr Leben wollte. Sie fröstelte plötzlich und verschränkte dir Arme vor der Brust. Sie sah zu den Kindern hinüber, die am Springbrunnen spielten und Eis leckten. Manche begleiteten ihre an Krücken gehenden Verwandten oder Freunde. Alles wirkte so idyllisch, dass ihr die Schüsse eher wie ein Albtraum als die Realität erschienen.


  Durch die Besucher bahnte sich ein Hüne in Polizeiuniform den Weg. Garcia! Bei seinem Anblick wurde Susanna sofort mulmig. Welcher Grund führte ihn hierher?


  Ihre Kehle wurde enger, als ihr der Gedanke in den Sinn kam, er könnte vorhin auf sie geschossen haben. Das konnte bedeuten, dass der Polizist auch Ramirez’ Mörder war. Traf das zu, wusste er von ihr und suchte sie. Angst stieg in Susanna auf. Sie erinnerte sich an die schweren Tritte im Hinterzimmer von Ramirez und sah die klobigen Stiefel des Polizisten vor sich. Garcia besaß einen festen Schritt...


  Ihr Blick fiel auf den mitgenommenen Lederbeutel und die Neugier überwog ihre Angst. Sie öffnete ihn. Kaum hatte sie das Band gelöst, wurde sie von einem Lichtstrahl geblendet. Sofort schloss sie die Augen und hätte dabei fast den Lederbeutel fallen gelassen.


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Augen wieder öffnete und das Bild nicht mehr verschwamm. Alles in ihrem Kopf drehte sich und sie versuchte, herauszufinden, was geschehen war. Ach ja, das Gold. Das Edelmetall glänzte zwar, blendete aber nicht. Susanna ignorierte Ramirez’ Warnung. Jetzt wollte sie erst recht wissen, welches Geheimnis der Lederbeutel barg. Sie setzte sich eine Sonnenbrille auf und lugte ein zweites Mal hinein.


  Auch dieses Mal traf sie ein greller Lichtblitz, was jedoch durch das getönte Glas gemildert wurde. Sie hielt den Lederbeutel und bemerkte, wie der Lichtschein allmählich schwächer wurde. Erst als der Spuk vorbei war, wagte sie es, die Kostbarkeit herauszunehmen.


  Vorsichtig zog sie den Gegenstand heraus, der zwischen ihren Fingern pulsierte, als würde er leben. Susanna schluckte beim Anblick des Artefakts. Es war ein Faust großer Schädel aus geschliffener Jade, der sie aus leeren Augenhöhlen anglotzte. Sofort dachte sie an den, den Ramon beschrieben hatte. Er bringt den Tod, hatte er gesagt.


  Susanna zitterte. Doch er hatte auch berichtet, dass er nur diejenigen tötete, die ihn gestohlen hatten. Ramon war ein Nachfahre der Maya und sicher ebenso abergläubisch wie seine Landsmänner. Die Geschichte um den Schädel entsprang sicher nur einer Legende, um Grabräuber abzuhalten. Wie sollte ein Stück behauene Jade einen Menschen töten?


  Sie schüttelte den Kopf. So etwas gab es nicht. Selbst der Fluch des Tut-ench-Amun hatte sich als todbringender Pilz entpuppt. Sicher verhielt es sich mit diesem Fundstück nicht anders.


  Der Schädel war kunstvoll geschliffen, jedes Detail, jede Kontur präzise und gleichmäßig herausgearbeitet. Ein Meister seines Faches musste ihn gefertigt haben. Die Oberfläche war glatt wie polierter Marmor. Es fühlte sich gut an darüberzustreichen, mehr noch, sie konnte nicht damit aufhören.


  Immer wieder und wieder fuhr Susanna über die ebene Fläche, bis sie ein Flüstern hörte, das mit jedem Satz anschwoll. Zuerst konnte sie die Worte nicht verstehen. Doch dann zuckte sie zusammen, als eine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr sprach: «Pusi’kal bajlum.»


  Susanna fuhr erschrocken herum, ihr Blick suchte den Raum ab. Niemand außer ihr befand sich im Raum. Die Schwester war längst gegangen und sie hatte weder Fernseher noch Radio eingeschaltet.


  «Pusi’kal bajlum», wiederholte sich der Spuk.


  Die Stimme hallte in ihrem Kopf wieder, so heftig, dass Susanna Kopfschmerzen bekam. Der Jadeschädel in ihrer Hand vibrierte, als stünde er unter Strom. Ihre Handfläche glühte. Susanna setzte das Artefakt aufs Bett und betrachtete es nachdenklich, während die Stimme in ihrem Innern allmählich leiser wurde.


  Sie rieb sich die Schläfen, hinter denen es schmerzhaft pochte. Ihr wurde schwindlig und heiß zugleich. Der Schweiß trat aus allen Poren und sie schwankte. Die Bilder vor ihren Augen verschwammen, wurden dann wieder klarer, um erneut zu verwischen. Der Jadeschädel glotzte sie böse an.


  «Verfluchter... Schäd... Schä... del», lallte sie und versuchte, ihn zu greifen. Aber sie verfehlte ihn jedes Mal.


  Wie konnte sie nur so blöd sein! Ramirez hatte sie davor gewarnt, den Schädel zu berühren und anzusehen. Susanna erhob sich schwankend und fiel bäuchlings aufs Bett direkt auf den Schädel. Eine Weile blieb sie reglos liegen und spürte, wie Energie aus ihm ihren Leib durchdrang und neue, beängstigende Visionen auslösten.


  Sie hörte eine tiefe Stimme, erst leise, dann immer lauter, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Mit letzter Kraft rollte sie sich auf die Seite, packte den Jadeschädel und stopfte ihn mit zittrigen Händen in den Lederbeutel zurück.


  Jetzt sollte der Spuk ein Ende haben.


  Ein Irrtum, denn die seltsamen Visionen gingen weiter.


  Das Blut pulsierte in Wellen durch ihren Körper. Susanna schien es, als hätte sie ein Rauschgift inhaliert, das sich rasant mit jedem Herzschlag verteilte. Sie sah auf ihre geröteten Fingerkuppen, die sich anfühlten, als hätte sie sie ins Feuer gehalten. Sie stand auf, um sie unter kaltes Wasser zu halten, aber ihre Beine versagten. Taumelnd sank sie erneut aufs Bett und schloss die Augen.


  Sie sah den Schädel vor sich schweben, wie ein Hologramm, zum Greifen nah und doch nicht fassbar. Dann verschwand er und eine Landschaft tauchte vor ihr auf. Sie erkannte das dichte Dach des Dschungels Yucatans. Wie ein Vogel glitt sie über das Grün, das schier endlos erschien. Sie glaubte, den Wind in ihrem Gesicht zu spüren und die Sonne auf ihrem Rücken. Unter ihr schlängelte sich ein Fluss wie ein silbriges Band durch das Grün. Sie folgte ihm, bis sie eine Stadt unvorstellbaren Ausmaßes erreichten, deren Ende von einem Horizont zum nächsten reichte. Die Stadt war von einer Mauer umgeben wie eine Festung, die von den grünen Klauen des Dschungels in weiten Teilen erobert worden war. Der Zugang erfolgte allein durch vier Tore, je eines in jeder Himmelsrichtung, die von Kriegern mit aufwendigem Haarschmuck bewacht wurden. Sie trugen bunte, mit Muscheln bestickte Kleidung. Alles an ihrer Haltung drückte Stolz aus.


  Susanna flog weiter über die Stadt hinweg. Künstlich angelegte Kanäle durchzogen weite Teile, vorbei an den Häuserzeilen. Aus den Brunnen schöpften Indios Wasser. Mitten in der Stadt erkannte sie ein Maisfeld, größer als ein Fußballfeld. Frauen schleppten von dort geerntete Maiskolben in Körben, die sie auf dem Rücken trugen, zu einem Platz am Fuß eines Tempels. Opfergaben für die Götter. Steinerne Jaguare auf den Mauerkronen bewachten die heilige Stätte.


  Das Zentrum der Stadt bildete eine Pyramide, auf dessen oberer Plattform sich die größte Tempelanlage befand, größer als die in der Nähe von James’ Camp. Das Dach schimmerte wie pures Gold. Darunter standen ein halbes Dutzend Männer, die jetzt aus dem Schatten traten. Einer von ihnen hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Unzählige Menschen hatten sich am Fuß des Bauwerks versammelt und bildeten eine Gasse. Susanna befand sich wie ein Vogel im Sinkflug auf die Stadt.


  Unten mischte sie sich zwischen die Indios. Niemand beachtete sie, als wäre sie Luft.


  Durch die Gasse marschierten Krieger mit bemalten Gesichtern und Federschmuck auf ihren Köpfen. Jeder von ihnen trug eine Goldkette um den Hals mit einer Fratze als Anhänger, wie sie auf zahlreichen Stelen zu sehen waren. Ihre grimmigen Mienen und bohrenden Blicke waren Angst einflößend. Die Menge jubelte ihnen zu. Sie flankierten einen Krieger, der sie um Haupteslänge überragte. Die Kriegerschar begleitete ihn die Stufen der Pyramide hinauf bis zur oberen Plattform, wo sie von den Priestern erwartet wurden. Jaguarfelle bekleideten ihre Schultern. Zwei von ihnen zwangen den Gefesselten vorzutreten und sich mit dem Rücken auf den Opferstein zu legen.


  Kaum befolgte er ihren Befehl, verspürte Susanna einen unvorstellbaren Sog. Ehe sie sich versah, lag sie anstelle des Mannes dort. Sie wollte sich losreißen und schreien, aber sie war gelähmt. Voller Entsetzen sah sie zu dem Hünen, der aus der Mitte der Krieger hervortrat und sich zu ihr herabbeugte. Mordlust glitzerte in seinen Augen. Seine Züge verschwammen und formten sich zu denen Garcias. Er sprach zu ihr, aber Susanna verstand ihn nicht.


  Plötzlich schnellte seine Hand vor und packte ihre Kehle. Sie würgte und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. Angsterfüllt blickte sie zu ihm auf und sah, wie sich der Kopf grün verfärbte. Garcias Züge verblassten, bis er dem Jadeschädel glich, den sie in der Hand gehalten hatte. Er reflektierte das Sonnenlicht stärker als das goldene Dach des Tempels.


  Mit ehrfürchtigen Gesichtern wichen die Krieger zurück und fielen vor ihm auf die Knie. Ein Sonnenstrahl wurde von dem Jadekopf so reflektiert, dass er sich in Susannas Hals brannte. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  22.


  Susanna erwachte schweißgebadet. Sie keuchte, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich. In ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt und ihr war schlecht wie bei einem Kater. Die Eindrücke des Traums glichen einer Erinnerung, als wäre sie wirklich dort gewesen. Jedes noch so kleinste Detail hatte sich ihr eingeprägt. Unmöglich. Schließlich hatte sie noch nie zuvor Europa verlassen. Das alles hätte sie sich ersparen können, hätte sie die Finger vom Schädel gelassen. Ihre verfluchte Neugier!


  Sie sah auf die Uhr. Das konnte doch nicht möglich sein! Dem Gefühl nach waren Minuten vergangen. Sie sah zum Radiowecker neben dem Bett, der die Zeitanzeige bestätigte. Eine Gänsehaut kroch ihren Rücken und ihre Arme hinauf. In ihrem Leben gab es für Magie und Übersinnliches keinen Platz. Basta. Sicher steckte hinter dem allen eine logische Erklärung. Sie dachte an die Menschen, die damals das Grab Tut-ench-Amuns geöffnet und mit dem Leben bezahlt hatten. Alle hatten es auf einen Fluch geschoben. Doch nicht er war der Grund, sondern Pilzsporen, die eingeatmet worden waren. Vielleicht verhielt es sich mit dem Schädel ähnlich.


  Und wie erklärst du dir dann, dass sich ein Mensch in einen Jaguar verwandeln kann?, mischte sich eine zweite Stimme in ihre Gedanken.


  Nicht schon wieder an Ramon denken!


  Fragen und immer wieder Fragen, aber keine Antworten. Der Schädel lag neben ihr auf dem Bett im Lederbeutel verstaut. Er wirkte so harmlos, als wäre nie etwas geschehen. Kein Lichtblitz, kein Pulsieren, gar nichts. Sie griff nach dem Beutel, stand auf und stopfte ihn im Schrank in ihre Reisetasche. Danach schlurfte sie ins Bad, um die Wunde am Hals zu kühlen.


  Sie hörte Stimmen im Flur. Susanna wankte zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Hinter ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Am Ende des Korridors stand die Schwester von vorhin, die augenscheinlich mit jemandem debattierte, der sich hinter der Ecke zum nächsten Flur verbarg. Dann sah sie seinen Schatten an der gegenüberliegenden Wand. Garcia. Die breiten Schultern des Hünen waren unverkennbar. Susanna zitterte. Was sie redeten, konnte sie nicht verstehen. Vielleicht war der Polizist zu einem Krankenbesuch gekommen. Auch Männer wie er besaßen Freunde und Familie.


  Sie erstarrte, als Garcia der Schwester auf einen Wink hin in den nächsten Flur folgte. Sein Schritt verriet ihn, schwer wie der des Fremden in Ramirez’ Hinterzimmer. Die Angst kehrte zurück. Garcia hatte Ramirez umgebracht und nun beabsichtigte er, seine Zeugin zu töten. Sie musste so schnell wie möglich das Krankenhaus verlassen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie das ohne Auto anstellen wollte, als sie sich an die Bushaltestelle vor dem Krankenhaus erinnerte. Doch ihre Flucht zur Bushaltestelle würde Garcia durch die vielen Fenster nicht entgehen. Es wäre ihm ein Leichtes, sie in diesem desolaten Zustand einzuholen. In diesem Krankenhaus musste es doch auch einen Hinterausgang geben.


  Leise schloss sie die Tür, wankte zum Schrank zurück, riss die Reisetasche heraus und stolperte zurück. Noch ein letzter Blick. Garcia stand jetzt allein im Flur und schien zu warten. Der Weg zum Haupteingang führte an ihm vorbei. Sie würde ihrem Mörder direkt in die Arme laufen.


  Jetzt schien Garcia keine Lust mehr auf Warten zu haben. Er kam den Flur entlang direkt auf sie zu. Hastig schloss sie ihre Zimmertür, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Die Tür gegenüber führte ins Badezimmer und weiter ins Nachbarzimmer. Sie schleppte sich ins Bad, ihre Glieder waren schwer wie Blei. Noch nie war ihr etwas so schwer gefallen wie diese paar Meter zur Klinke zum Nachbarzimmer.


  Sie drückte sie herunter und lugte hinein. In diesem Zimmer standen drei Betten, von denen nur eines von einer alten Frau belegt war. Sie hatte die Augen geschlossen, nichts deutete darauf hin, dass sie Susannas Eintreten bemerkt hatte. Susanna jubelte innerlich, als dieses Zimmer einen Ausgang zur anderen Seite besaß. Auf Zehenspitzen schlich sie am Bett der Alten vorbei.


  Auf dem Flur hörte sie Garcias Stimme. In Susannas Kopf drehte sich alles und ihre Muskeln fühlten sich kraftlos an. Sie hatte Mühe die Reisetasche zu tragen. Ausgerechnet jetzt stolperte sie und kippte nach vorn. Sie ruderte mit dem freien Arm, um das Gleichgewicht wiederzufinden, während ihre andere Hand die Griffe der Reisetasche fest umklammerten. Zum Glück konnte sie sich am Bettgestell der Alten festhalten, aber sie stieß sich den Fuß. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitz. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schmerzenslaut. Einen Moment lang stand sie reglos da und beobachtete die Frau im Bett.


  Als die sich nicht regte, atmete Susanna auf. Garcia lief am Zimmer vorbei. Susanna mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und wankte auf die Terrassentür zu. Sie zog am Griff und prallte zurück, als diese verschlossen war. Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. Doch noch gab sie nicht auf.


  Sie überlegte, in den Schrank zu flüchten, als sie einen Schlüssel auf dem Fensterbrett neben der Terrassentür liegen sah und neue Hoffnung schöpfte. Mit zittrigen Fingern drehte sie ihn im Schloss, während sie auf die Schritte nebenan lauschte. Jeden Moment konnte der Polizist dieses Zimmer betreten, und dann wäre sie seiner Willkür ausgeliefert. Zum Glück passte der Schlüssel.


  Garcias Schritte hallten durchs Bad. Höchste Zeit, dass sie verschwand. Sie warf noch einmal einen Blick über die Schulter zurück zu der alten Frau, die noch immer friedlich schlief.


  Susanna taumelte nach draußen und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Langsam tastete sie sich so am Gebäude entlang, im


  Nacken die Angst, von Garcia entdeckt zu werden. Schweiß perlte von ihrer Stirn und die Wunde am Hals brannte erneut wie Feuer. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie das Ende des Gebäudetraktes. Und wenn Garcia sie drinnen erwartete?


  Im Flur war außer einem Mann mit Krücken niemand zu sehen. Sie wankte zur gläsernen Doppelflügeltür und zog sie auf. Dahinter lag eine Halle, zu deren beiden Seiten Bänke standen, auf denen sich Patienten und Besucher ausruhen konnten. Erschöpft wollte sie sich auf eine niederlassen, aber ihre Glieder waren steif und kraftlos. Sie wusste nicht, ob es am Gift des Skorpions lag, das ihren Körper schwächte, oder an dem Schädel. Jemand kam ihr durch die Halle entgegen.


  Susanna kniff die Augen zusammen, als das Bild vor ihren Augen in weißen Schlieren zerfloss. Sie wäre gestürzt, hätte sie nicht jemand am Arm gefasst.


  «Mein Gott, Susanna. Was rennst du denn hier rum? Du gehörst ins Bett!»


  Die vertraute Stimme klang so gut. Susanna hätte vor Erleichterung weinen können.


  «Bin ich froh, dass du da bist», sagte sie leise.


  «Was willst du denn mit der Tasche? Wirst du in ein anderes Zimmer verlegt?»


  Manola nahm sie ihr ab.


  «Nein, es ist anders, als du denkst.»


  Susanna sah die Studentin eindringlich an und fasste ihre Hand. Sie hatte Mühe aufrecht zu stehen, ihre Knie waren weich wie Gummi.


  «Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Aber kannst du mich bitte aus dem Krankenhaus bringen? Und zwar gleich?»


  «Susanna... ich verstehe nicht... wieso... du bist doch krank! Du kannst doch nicht einfach gehen. Hast du das mit dem Arzt besprochen?» «Habe ich nicht. Manola, ich bitte dich, vertraue mir. Ich werde dir später alles erklären. Aber jetzt muss ich schnell hier raus. Bist du mit dem Wagen da?»


  Manolas Miene war eine Mischung aus Zweifel und Besorgnis. Dennoch nickte sie. «Ja, er steht draußen auf dem Parkplatz.» Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Haupteingang.


  «Gott sei Dank.» Susanna seufzte. «Jemand ist hinter mir her.»


  «Hinter dir her? Wer?»


  «Frage mich jetzt nicht. Gleich wird er hier sein.»


  Susanna warf einen Blick über die Schulter zurück. Zum Glück war Garcia nicht zu sehen. Auch Manola sah sich um.


  «Gut, dann komm. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für alles.»


  Manola zog sie am Arm hinter sich her. Susanna war heilfroh, dass die Studentin ihr die Reisetasche abgenommen hatte. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Manola schien sich im Krankenhaus gut auszukennen, sie führte Susanna durch eine Personaltür und weiter durch zig Korridore. Die Blicke folgten ihnen, aber niemand hielt sie auf. Nach einer Weile erreichten sie einen Seitenausgang.


  «Du bleibst hier und ich hole den Wagen.»


  Kaum hatte Manola das gesagt, eilte sie davon und verschwand hinter der nächsten Ecke. Susanna lehnte sich an die Mauer im Eingang und wartete. Die Minuten wollten nicht vergehen, bis Manola endlich mit Marcos klapprigem Pick-up vorfuhr.


  Susanna war froh, als sie das Krankenhausgelände hinter sich gelassen hatten und auf die Straße zum Camp fuhren.


  Die ganze Zeit über hatte Manola geschwiegen. «Erzählst du mir jetzt, was geschehen ist? Immerhin habe ich dich da rausgeholt.»


  «Jemand hat auf mich geschossen.»


  Manola schrie auf. Dann berichtete Susanna von ihrem Besuch in einem Souvenirladen und der Verfolgung. Dass es Ramirez’ Laden gewesen war, verschwieg sie jedoch und auch den Grund ihres Besuches dort. Sie wusste nicht, ob Manola den anderen davon erzählen würde. Einer aus dem Camp kooperierte mit den Grabräubern, davon war Susanna fest überzeugt. Sie wollte, dass derjenige sich noch eine Zeit lang sicher fühlte.


  «Das ist ja schrecklich. Aber warum sollte dich der Kerl umbringen wollen?»


  «Ich weiß es nicht», log Susanna und kam sich mies dabei vor, die Studentin wieder einmal zu belügen. Sie wich Manolas fragendem Blick aus und starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. «Danke, dass du mir geholfen hast.» Susanna fasste nach dem Arm der Studentin.


  «Das habe ich doch gern getan. Ich bin froh, dass ich mich entschieden habe, dich zu besuchen.»


  Manola lächelte vor sich hin. Das war Susanna auch, denn ohne deren Eingreifen hätte sie das Krankenhaus nur schwer verlassen können.


  23.


  Susanna fiel ein Stein vom Herzen, als sie das Camp erreichten. Hier fühlte sie sich sicherer als im Krankenhaus. Auf der Fahrt hatte ihr Manola eine Flasche Mineralwasser aus der Kühlbox gegeben. Das kalte Getränk bewirkte im Gesicht und an der Wunde wahre Wunder. Als Schmerz und Benommenheit wichen, entspannte sich Susanna allmählich.


  «Susanna, Himmel, warum bist du nicht im Krankenhaus?» James trat auf sie zu und musterte sie besorgt.


  «Weil es mir viel besser geht», antwortete sie und hoffte, er würde nicht weiter nachfragen.


  «Jemand hat auf Susanna geschossen», sagte Manola.


  James erblasste. Seine Lippen bewegten sich, als suche er nach den passenden Worten. «Im Krankenhaus? Aber ... wieso ...? Ein Irrer? Um Gottes willen!» James’ Betroffenheit spiegelte sich in seiner Miene wieder. «Hast du die Polizei alarmiert?»


  Susanna schüttelte den Kopf. «Nein, ich kannte den ja gar nicht. Außerdem habe ich ehrlich gesagt zur Polizei hier kein Vertrauen.»


  Hätte sie die Polizei informiert, wäre sie für Garcia leichte Beute gewesen. Sie zögerte James den Namen ihres Verfolgers preiszugeben.


  «Kann ich verstehen. Dann ruh dich wenigstens hier aus. Wir werden schon gut auf dich aufpassen, nicht wahr, Ramon?» James wandte sich um, als der Besagte aus seinem Zelt trat.


  «Ja, das werden wir.»


  Ramon sah Susanna an. Wie immer wurde ihr ganz heiß unter seinem Blick. Das wollte sie ganz und gar nicht. Abstand halten, Susanna!


  «Ja, danke euch. Bitte entschuldigt, aber ich fühle mich noch ein wenig schlapp. Es ist wohl besser, ich lege mich gleich hin.»


  Sie wandte sich hastig ab, um Ramons Blick nicht zu erwidern, und hob ihre Reisetasche aus dem Wagen. Es war verhext, er schaffte es, sie mit einem einzigen Blick einzunehmen. Damit musste jetzt Schluss sein. Endgültig.


  Kaum hatte sie die Griffe gefasst, spürte sie die Vibrationen, die von der Tasche ausgingen, als trüge sie ein elektrisches Gerät darin. Übelkeit und Kopfschmerzen kehrten schlagartig zurück. Das konnte nur an diesem verdammten Schädel liegen. Susanna steuerte auf ihr Zelt zu. Als sie an Ramon vorbeiging, wurde ihr schwindlig und sie geriet ins Taumeln.


  «Du hättest das Krankenhaus in diesem Zustand nicht verlassen dürfen», tadelte er, als er sie an den Armen festhielt.


  «Ramon hat recht. Susanna, das war keine so gute Idee», bekräftigte James. «Wenn sich dein Zustand verschlechtern sollte, wir haben hier keinen Arzt oder Sanitäter.»


  «Ich gebe ja zu, dass ich mich noch ein wenig schwach fühle. Aber alles, was ich brauche, ist Ruhe, glaubt mir. Im Camp kann ich mich genauso ausruhen wie im Krankenhaus.»


  Hier waren ihr die Menschen vertraut. Und sie befand sich in Ramons Nähe, auch wenn sie sich dagegen sträubte. Alle Blicke richteten sich jetzt auf sie. Zweifel sprachen aus ihnen.


  «Glaubt mir, es geht mir so weit gut. Der Doktor wollte mich nur zur Beobachtung im Krankenhaus lassen, es bestand absolut keine Lebensgefahr.»


  Ramon stützte sie noch immer. Unter seinen Fingern kribbelte es auf ihrer Haut. Ein anregendes Gefühl, von dem sie gern mehr gespürt hätte. Auch wenn der Verstand ihr riet, bei ihm auf Distanz zu gehen, ihr Körper wollte das partout nicht akzeptieren.


  «Du kannst mich jetzt loslassen, Ramon. Es geht wieder.»


  Susanna blickte auf die Hand an ihrem Ellbogen. Eine Weile hielt er sie noch fest, bis er sie seufzend losließ.


  Doch Susanna hatte ihre Kräfte überschätzt. Als sie weitergehen wollte, knickten erneut ihre Knie ein.


  Sofort war Ramon an ihrer Seite. «Komm, ich begleite dich besser zu deinem Zelt.»


  ***


  Susannas Augen wirkten glasig. Ihre Pupillen hatten sich auf Hemdknopfgröße erweitert, ähnlich wie bei den Indios nach dem Genuss von Chicha, einem alkoholischen Maisgetränk. Ramon hatte schon viele gesehen, die von einem Skorpion gestochen worden waren, aber keine Anzeichen wie bei Drogenkonsum zeigten. Hohes Fieber, Schüttelkrämpfe, Erbrechen und Hautwunden gingen damit einher. Außerdem roch er nicht den säuerlichen Geruch an ihr, der an den Indios haftete.


  Sein Instinkt sagte ihm, dass Susanna etwas anderes zu schaffen machte. Ihre Story von der Verfolgung und dem Kerl, der sie töten wollte. Da stimmte etwas nicht. Wer sollte einen Grund besitzen, sie zu töten? Eine Fremde ohne Einfluss oder Vermögen? Daran mochte er nicht glauben. Noch dazu war das Ganze im Krankenhaus geschehen, wo es für das Verbrechen jede Menge Zeugen gegeben hätte. Nur ein Idiot würde solch ein Unternehmen wagen. Oder hatte Susanna sich das nur ausgedacht?


  Nachdenklich stand Ramon noch eine Weile vor ihrem Zelt, während James und Manola sich längst wieder zurückgezogen hatten. Am liebsten wäre er Susanna ins Zelt gefolgt, weil er sich um sie sorgte. Aber seit dem letzten Mal bestand zwischen ihnen eine gewisse Distanz. Er hatte sich schon vorgeworfen, sich ihr zu forsch genähert zu haben.


  «Susanna, wenn du mich brauchst...»


  Sie sollte wissen, dass er für sie da war. Aber sie antwortete nicht. Sicher war sie bereits eingeschlafen. Wie gern hätte er ihr von seiner Begegnung mit Kinich Ahau berichtet. Er nahm sich vor, später noch einmal nach ihr zu sehen.


  Enttäuscht lief er zu seinem Zelt. Die Gedanken kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Er brauchte Susanna, um Kinich Ahaus Befehl zu folgen. Doch nach dem Skorpionstich sorgte er sich um ihre körperliche Verfassung. Der Dschungel konnte für eine Europäerin wie sie die Hölle bedeuten. Das tropische Klima, der weite Weg mit ungewissem Ziel...


  Ramon hatte noch nie von Baalam Naj gehört. Er besaß keinen einzigen Anhaltspunkt, um das Gebiet einzugrenzen, wo er mit der Suche beginnen sollte. Kinich Ahau hatte gesagt, Susanna könne die Stadt finden. Er bezweifelte das. Sie war eine Fremde.


  Plötzlich erdrückte ihn das Zelt. Eine Unruhe erfasste ihn. Er lief hinaus in die Dunkelheit und atmete tief durch. Die anderen schliefen längst. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Er lief hinüber, warf ein Scheit hinein und die Flammen loderten auf. Eine Weile starrte er schon in die Glut, als er Susanna stöhnen hörte. Sofort lief er zu ihr und trat ins Zelt. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie auf ihrem Schlafsack. Sie schlug mit den Armen um sich. Schweiß perlte von ihrer Stirn.


  Ramon kniete sich neben sie und hielt ihre Arme fest. «Susanna! Susanna, komm zu dir.»


  Aber seine Stimme schien nicht zu ihr durchzudringen.


  Sie träumte nicht, sondern ihr Geist, so drückten es die Indios aus, befand sich in einer anderen Welt. In Xibalba. Sie kämpfte gegen die Dämonen in ihrem Innern.


  Ramon ließ nichts unversucht, sie wieder in die Realität zurückzuholen. Doch seine Bemühungen blieben erfolglos. Nichts holte ihren Geist zurück, weder ein leichtes Schütteln noch das Tätscheln ihres Gesichts. Ramons Sorge um sie stieg, als er ihren Puls fühlte. Er musste handeln, wenn sie nicht kollabieren wollte.


  «Susanna, bitte entschuldige, aber es muss einfach sein.»


  Er schloss die Augen und bat sie noch einmal um Verzeihung. Dann holte er aus und gab ihr eine Ohrfeige. Susannas Oberkörper bäumte sich auf, ihr Atem ging stoßweise. Ramon beobachtete sie und bereute gleichzeitig seine Entscheidung. Noch nie hatte er eine Frau geschlagen. Auf ihrer Wange zeichneten sich die Umrisse seiner Finger ab. Er fühlte sich schlecht.


  Allmählich beruhigte sich Susannas Atem und ihr Blick wurde klar. Sie hielt sich die Wange und sah zu ihm auf. «Was ist geschehen?»


  «Das frage ich dich auch. Du warst in Trance. Hast du so was öfter?»


  Irgendetwas musste in Merida geschehen sein, etwas, was sie allen verschwiegen hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, ich kann mich nicht erinnern. Trance? Ich war eingeschlafen. Und dann war da dieser seltsame Traum...»


  Sie schien plötzlich weit weg zu sein und er hatte Angst, ihr Geist könnte wieder in diese andere Welt hinübergleiten. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah sie an. «Susanna, welcher Traum?»


  Sie runzelte die Stirn und schwieg.


  «Welcher Traum?» Er wiederholte seine Frage eindringlicher. «Erzähl mir von ihm. Bitte.»


  Susanna nickte. «Ich bin ein Vogel... und fliege über den Urwald. Da ist ein Fluss... und am Horizont diese Stadt...» Sie schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. «Und dann ... dann ... sehe ich Blut. Überall Blut.»


  Tränen rannen ihr über die Wangen und ihr Körper wurde von unzähligen Schluchzern geschüttelt. Ramon musste wissen, was sie quälte, um ihr helfen zu können. Er packte ihre Schultern und zog sie hoch.


  «Was genau siehst du?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Was hast du gesehen, Susanna?»


  Ihr Kopf kippte zur Seite. Ihre Augen rollten, bis nur noch das Weiße zu sehen war, dann fiel sie in Ohnmacht. Was war vorgefallen?


  Ramon zog sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zu Bewusstsein kam. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


  «Susanna, kannst du mich hören?», fragte er leise.


  Sie nickte.


  «Was ist geschehen?»


  «Ich weiß es nicht.»


  «Kannst du dich an gar nichts erinnern?»


  Wie sollte er ihr helfen, wenn sie ihm nicht mitteilte, was ihr widerfuhr. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Er wollte Susanna beschützen und doch kam er nicht an sie heran.


  «Nicht an alles. Irgendetwas zieht mich aus meinem Körper. Hört sich irre an, nicht wahr?»


  Sie schniefte und wischte mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Nase glänzte und war gerötet. Er hätte sie so gern darauf geküsst.


  «Nein, gar nicht. Wann ist dir das zum ersten Mal passiert?»


  Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Irgendetwas musste den Trancezustand ausgelöst haben.


  «Ich ... ich weiß es nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, früher schon einmal so etwas durchlebt zu haben.»


  Er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Da wusste er, dass sie log. Sie kannte den Ursprung ihrer Ängste. Aus irgendeinem Grund wollte sie es ihm nicht gestehen.


  «Warum belügst du mich?»


  Furcht blitzte in ihren Augen auf.


  «Tu ich nicht.»


  Sie sah beiseite.


  «Doch. Du bist eine schlechte Lügnerin. Deine Augen verraten dich, Susanna. Weshalb hast du kein Vertrauen zu mir?»


  Dass sie zögerte, ihm die Wahrheit zu sagen, verletzte ihn. Nicht einmal den Freund sah sie in ihm.


  «Ich möchte nicht darüber reden. Und schon gar nicht mit dir.»


  Ramon konnte sich nicht daran erinnern, sie verletzt zu haben. «Was habe ich getan?»


  «Du hast mich angelogen.»


  Ihre Antwort verschlug ihm die Sprache. Er dachte einen Moment darüber nach und kam zu keinem Ergebnis. «Wann?»


  Susannas Miene verfinsterte sich. «Ich habe dich gesehen, wie du in Ramirez Geschäft gegangen bist.»


  Wütend schnaubte sie und stieß ihn von sich.


  fetzt dämmerte ihm. «Und du denkst wieder einmal, dass ich mit den Grabräubern zusammenarbeite, nur weil ich bei Ramirez gewesen bin.» In wenigen Sätzen erklärte er ihr, was im Laden zwischen ihm und dem Händler abgelaufen war.


  Susanna unterbrach ihn nicht ein einziges Mal.


  «Okay, ich glaube dir. Ramirez betreibt illegale Geschäfte. Aber hast du Beweise?»


  «Egal, wie lange es dauert, Beweise zu sammeln. Ich schwöre dir, ich werde diesen Kerl hinter Gittern bringen!»


  Susanna räusperte sich. «Das wird nicht mehr möglich sein.»


  Ihre Worte ließen ihn stutzen. «Wie meinst du das?»


  «Weil es nicht mehr möglich ist, Ramirez ins Gefängnis zu bringen.»


  Er jubelte innerlich, dass die Regierung dem zwielichtigen Händler auf die Schliche gekommen war. Ramon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Geschieht ihm recht. Das Fasten wird ihm gut tun.» «Ramirez sitzt nicht im Gefängnis, sondern er ist tot. Ermordet worden.»


  Ramirez tot? Ungläubig starrte er Susanna an. Noch vor wenigen Stunden waren der Händler und er aneinandergeraten und jetzt war er tot? Woher wusste sie davon?


  Jemand hat auf Susanna geschossen! Manolas Worte kamen ihm in den Sinn. Hatte sie zufällig den Mord an Ramirez gesehen? Weshalb war sie dort gewesen? Der Laden! Sie hatte ihn aus dem Krankenhaus gesehen und musste es dann heimlich verlassen haben. Wie konnte Susanna sich in diese Gefahr bringen?


  Er traute Ramirez alles zu. Für Geld würde er selbst seine Seele verkaufen und seine Mutter umbringen. «Du bist in Ramirez’ Laden gewesen?»


  Sie nickte.


  «Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Der Kerl hat die besten Connections zur Polizei. In diesem Fall wäre es nicht so leicht gewesen, dich da rauszuholen.»


  Nicht auszudenken, wenn Susanna etwas passiert wäre. Er hätte dem Händler die Kehle herausgerissen. Doch irgendwie war er auch stolz auf sie.


  «Das war mir klar, aber anders konnte ich nicht an Informationen kommen. Ich musste wissen, ob er der Händler ist, der die gestohlenen Artefakte außer Landes schmuggelt, und ob du mit ihm zusammenarbeitest. Oder James. Für meinen Auftrag.»


  «Wovon sprichst du?»


  Sie zog die Stirn kraus. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie ihm etwas verbarg.


  «Ich glaube, ich muss dir jetzt auch was gestehen. Ich bin eigentlich keine Schriftstellerin. Und nach Mexiko bin ich auch nicht wegen eines Buches gekommen...»


  «Sondern?»


  Jetzt wurde es interessant. Susanna hütete also auch ein Geheimnis.


  Sie holte tief Luft. «Ich bin Detektivin. Mein Stiefvater Ronald ist der Leiter des Museums, für das James arbeitet. Ich habe von ihm den Auftrag bekommen, über diesen Diebstahl zu recherchieren. Mein Stiefvater glaubt nämlich, dass James der Täter ist.»


  Im Geist wiederholte Ramon noch einmal ihre Worte. Susanna eine Detektivin! Er hatte ja schon von Anfang an geahnt, dass sie nicht wegen des Buches hier war. Ihre Beobachtungsgabe und das Ausfragen der Teammitglieder ... Die Puzzleteile setzten sich zu einem Bild zusammen.


  «Die Neuigkeit haut mich jetzt nicht wirklich um. Ich habe mir schon so was Ähnliches gedacht. Deshalb wolltest du uns also nie dein Geschriebenes zeigen.»


  Er grinste und sie lächelte zurück. Bei ihrem Lächeln zeigten sich wieder ihre Grübchen. Wenn sie wüsste, wie hinreißend sie aussah. Ramon genoss die Vertrautheit, die in diesem Augenblick zwischen ihnen herrschte.


  «Stimmt. Ronald hat mich gebeten, inkognito zu reisen, damit James keinen Verdacht schöpft.»


  Sie strich eine Haarsträhne hinters Ohr. Eine Geste, die in ihm das Verlangen auslöste, sie an der empfindlichen Stelle zu küssen. Eine Weile sahen sie sich stumm an, bis Ramon als Erster das Schweigen brach.


  «Bist du sicher, dass Ramirez tot ist?»


  Ihre Augenbrauen ruckten hoch. «Ja, klar, er ist doch neben mir gestorben.»


  Dann berichtete sie ihm von dem Mord und von ihrer Verfolgung.


  «Morgen werden die Zeitungen voll davon sein. Ich sehe schon im Geist die Schlagzeile vor mir.»


  Ramon stöhnte, denn jetzt kannte der Mörder auch die Zeugin. Susanna schwebte in großer Gefahr.


  «Der Mörder wird nach dir suchen. Weiß er, wo du dich befindest?»


  James und die anderen mussten gewarnt werden.


  Susanna schüttelte den Kopf. «Nein, ich habe ihn nicht mehr gesehen. Ich bin so froh, dass ich Manola getroffen habe und sie mir geholfen hat. Was für ein Glück, dass sie zufällig in Merida war.»


  Hatte James nicht der Studentin noch am Morgen den Auftrag erteilt, die neuesten Fundstücke in die Holzkisten zu packen? Wie konnte sie da nach Merida fahren? Aber vielleicht war sie bereits fertig gewesen und hatte die Kisten in die Stadt transportiert. Auch er war froh, dass die Studentin Susanna zur Flucht verholfen hatte.


  Plötzlich spürte er seltsame Vibrationen. Gleichzeitig begann Susanna zu zittern. Ihre Pupillen verengten sich. Die Schwingungen wurden stärker und Susanna immer nervöser. Ihr Blick flog im Zelt umher. Da wusste er, dass sie kurz davor stand, erneut in Trance zu verfallen. Die Vibrationen brachten auch seinen Körper zum Schwingen. Was zur Hölle war das?


  «Woher kommt das?», fragte er, während sein Blick das Zelt absuchte.


  «Ich ... weiß nicht, was... du ... meinst.» Susanna lallte, als wäre sie betrunken.


  «Du weißt genau, was ich meine. Also, woher kommt das?»


  Aber er drang nicht weiter zu ihr vor, ihr Geist versank immer tiefer. Sie rollte mit den Augen, ihr Kopf kippte nach hinten und dann sank sie auf den Schlafsack zurück. Ramon suchte nach dem Ursprung der Schwingungen. Er streckte seine Hände aus, um sie zu erfühlen. Sie kamen aus ihrer Reisetasche.


  «Susanna? Kannst du mich hören?»


  Ihre Lippen bewegten sich tonlos. Er tätschelte ihre Wangen. Ebenfalls ohne Erfolg. Er griff nach der Tasche und zog den Reißverschluss auf. Tief aus dem Innern kamen die Vibrationen. Er nahm ihre Kleidungsstücke heraus, bis er einen braunen Lederbeutel in der Hand hielt, in dem ein Herz zu schlagen schien. Geschickt löste er den Knoten und zog den Gummizug auf, um einen Blick hineinwerfen zu können.


  Er hielt den Atem an. Wie lange hatte er nach dem Jadeschädel gesucht und nun fiel er ihm einfach so in die Hände. Ramirez musste ihn Susanna anvertraut haben. Doch weshalb gerade ihr?


  Ramon legte seine Hand auf den Schädel und die Vibrationen erloschen sofort. Als Wächter des Schädels war es ihm als Einzigem Vorbehalten, das Pulsieren zu stoppen. Seine Vorfahren hatten mit Hilfe der Götter den Schädel aus Jade geschliffen.


  ***


  Susanna spürte, wie die Benommenheit wich. Die Umrisse wurden klarer und sie erkannte Ramon, der den Lederbeutel mit dem Jadeschädel hielt. Sie erinnerte sich noch gut an Ramirez Warnung, den Jadeschädel Ramon nicht zu zeigen.


  «Was machst du denn da?»


  Ihre Hand schnellte vor und griff nach dem Lederbeutel, aber Ramon war schneller und zog den Arm zurück.


  «Du darfst ihn nicht berühren», sagte er streng und schloss den Beutel.


  «Wie kannst du es wagen in meiner Tasche zu wühlen?»


  «Du hättest mir die ganze Wahrheit erzählen sollen. Von wegen Offenheit. Pah. Du hast mir den Schädel verschwiegen, obwohl du wusstest, dass ich seit langem nach ihm suche.»


  Ramon knurrte. Er stützte sich auf seine Hände und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Seine Pupillen verformten sich zu Kompassnadeln. Das Raubtier in ihm begehrte auf. Hatte Ramirez recht und Ramon würde sich auf sie stürzen, um sie zu töten?


  Susanna verspürte zum ersten Mal vor ihm Angst. Sie kroch von ihm weg, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und schnappte sich ihr Pfefferspray aus der Tasche. Schützend hielt sie die Spraydose vor sich. Wenn er sich wieder in den Jaguar verwandelte und ihr an die Kehle sprang, wollte sie sich wenigstens wehren können.


  «Nicht weiter oder du schmeckst eine Ladung Pfeffer», stieß sie hervor. Ihr Herz hämmerte im Hinterkopf.


  Erstaunen drückte sich in seiner Miene aus. «Susanna, was soll das? Komm her.» Er streckte die Hand nach ihr aus. «Du sitzt in der Ecke wie ein verschreckter Hase.»


  «Ramirez hat mich vor dir gewarnt. Er sagte, du würdest mich umbringen, weil ich den Schädel habe.» Ihre Finger krampften sich um die Spraydose, bereit abzudrücken.


  «Das ist doch Blödsinn. Warum sollte ich dich umbringen? Das hat der Kerl nur gesagt, damit ich den Schädel nicht an mich nehme. Glaube mir.»


  Ramon sah sie offen an. Dennoch blieb wieder ein Rest Zweifel zurück.


  «Ich werde dir nichts tun, das schwöre ich. Vertrau mir.»


  «Wie kann ich das, wenn du in meinen Sachen wühlst?»


  Er seufzte. «Ich habe diese Vibrationen gefühlt und dann gesehen, welchen Einfluss sie auf dich haben. Nur ich allein kann die Schwingungen des Schädels stoppen. Ich bin sein Wächter. Aber mir gelingt das auch nur für eine bestimmte Zeit. Er ist gefährlich, weil er den Geist beeinflusst. Du hast doch selbst gespürt, was er bewirkt.»


  Der Druck auf ihren Kopf war unangenehm und die Visionen grausam. Ramon hatte recht, der Schädel barg Gefahr. Susanna bemerkte, dass sie die Spraydose noch immer an ihren Körper gepresst hielt. Langsam ließ sie die Arme sinken.


  «Ich wusste nicht, dass du nach dem Schädel suchst. Du hast immer nur von einem Artefakt gesprochen», verteidigte sie sich.


  «Von einem gefährlichen Artefakt, wenn du dich erinnerst. Viele sind durch ihn gestorben oder dem Wahnsinn verfallen, durch eine einzige Berührung. Deshalb muss er wieder an seinen Platz zurück, dort, wo er keinen Schaden anrichten kann.»


  Auch Ramirez hatte gesagt, der Schädel müsse versteckt werden.


  «In die Pyramide.»


  Ramon schüttelte den Kopf. «Nein, er wurde aus der Stadt des Jaguargottes geraubt, aus einem Tempel.»


  Die Geschichte wurde immer bizarrer.


  «Und wo liegt diese Stadt?»


  Die folgende Rede Ramons verwirrte sie noch mehr. Sie wusste doch gar nichts über Baalam Naj. Wie sollte sie da die Stadt finden?


  «Aber das ist doch alles Quatsch. Ich weiß gar nichts darüber, Ramon.»


  Die Miene ihres Gegenübers verdüsterte sich. «Susanna, Kinich Ahau bestimmt unser beider Schicksal. Wir sind für immer miteinander verbunden. Es ist sinnlos, sich dagegen zu wehren.»


  Was redete er da? Was gingen sie die Götter der Mayas an?


  «So ein Blödsinn. Wir sind Fremde füreinander.»


  Obwohl sie sich schon so nah gestanden hatten, wie es nur bei Liebenden geschah. Sie sah Ramon an und ein warmes Gefühl erfasste sie. Susanna wurde klar, dass sie sich in diesen stolzen und außergewöhnlichen Mann verliebt hatte, wenn ihr auch seine Fähigkeiten Angst einflößten. Alles erschien ihr fern der Realität, obwohl die Visionen ihr wie Erinnerungen erschienen waren. Visionen von einer Stadt. Deutlich sah sie die Glyphen an den Mauern vor sich.


  «Verdammt, ich weiß überhaupt nichts über diese Stadt...»


  Sie stoppte abrupt.


  Ramon sah sie an. «Was ist?»


  «Ich habe eine Stadt gesehen, als ich diesen Schädel berührt habe. Eine riesige Stadt mit einer Pyramide, Kanälen und einem Maisfeld», sagte sie leise und starrte auf ihre Hände, als könnte sie die Bilder aufs Neue beschwören.


  Ramon sog scharf den Atem ein. «Und?»


  «Warte, ich möchte dir etwas zeigen.» Sie kroch zu ihrer Handtasche am Fußende des Schlafsackes und zog Block und Stift heraus. Dann kritzelte sie die Glyphen aufs Papier und zeigte sie Ramon. «Hier, diese Zeichen habe ich in meinen Visionen immer gesehen. Sicher verstehst du sie.»


  Ramon starrte auf den Block und schluckte. «Baalam Naj. Das hier sind die Glyphen der Stadt.» Er ließ seine Hand sinken. «Susanna, du kennst den Weg! Aus deinen Visionen. Da bin ich mir sicher.»


  Den Weg kennen? Das war maßlos übertrieben. Sie hatte alles nur aus der Vogelperspektive betrachtet und sich mitreißen lassen, ohne auf markante Punkte zu achten, die sie wiedererkennen würde. Der Urwald hatte von oben gleich ausgesehen. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob es der mexikanische war. Susanna erinnerte sich, einem Fluss gefolgt zu sein.


  «Kennen ist gut. Ich habe nicht viel gesehen und dann noch wie im Zeitraffer. Wie soll ich dich denn da führen? Nein, glaub mir, das kann ich nicht. Auch ein Navi würde hier versagen, weil du es nur unzureichend mit Informationen füttern könntest.»


  Selbst die Bilder der Stadt waren in rasantem Tempo vor ihrem geistigen Auge vorübergezogen, zu schnell, um sich viele Details zu merken.


  «Der Schädel wird dich führen. Der Geist Kinich Ahaus ist in ihm. Du brauchst keinen Kompass, um dich zurechtzufinden, sondern alles, was du benötigst, sind deine Sinne und dein Verstand. Vergiss nicht, der Gott hat dich auserwählt.»


  Ramon sprach voller Ehrfurcht. Scheinbar glaubte er, sie müsse stolz darauf sein.


  «Ich bin keine Auserwählte wie du und besitze auch nicht solche Fähigkeiten.»


  Sie war eine stinknormale Frau, ohne irgendwelche besonderen Talente, und dazu noch beruflich erfolglos. Götter, wenn es sie überhaupt gab, suchten sich Menschen mit besonderen Gaben aus, aber nicht jemanden wie sie.


  «Vielleicht liegen deine Fähigkeiten nur tief verborgen in dir und du hast sie noch nicht erkannt.»


  «Nein, nein, das hat doch alles keinen Zweck. Ich kann dich nicht führen. Ich weiß ja nicht mal, wo wir beginnen müssten. Vielleicht liegt diese Stadt gar nicht in Mexiko!»


  Ramon schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht. Kinich Ahaus Stadt muss in Yucatán liegen. Ich bin davon überzeugt, dass du vieles aus deinen Visionen wiedererkennen wirst. Manches speichert unser Gehirn ab, ohne dass wir es uns besonders eingeprägt haben. Lass es uns wenigstens versuchen.»


  Sie wusste, worauf er hinauswollte, aber so hatten sie nicht gewettet. «Ich kann dir gern ein paar Dinge aufschreiben, an die ich mich erinnere», schlug sie vor und begann auf dem Block eine neue Seite. Sofort notierte sie den Namen der Stadt und daneben Stichworte, die ihr dazu einfielen.


  Ramon hielt ihre Hand fest. «Ich will diese Informationen nicht aufgeschrieben haben, sondern ich möchte, dass du mich begleitest.»


  Es kribbelte angenehm unter seiner Berührung und ließ sie schwach werden. Er wusste genau, wie er es anstellen musste, um sie zu überreden. Vergeblich versuchte sie, ihre Hand wegzuziehen.


  «Du weißt doch selbst, dass das nicht geht. Erstens habe ich nichts mit der Sache zu tun und zweitens muss ich in Kürze nach England zurück. Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir die Stadt finden. Wenn überhaupt», sagte sie heiser. Ihre Kehle fühlte sich rau an.


  Er nahm sie bei den Schultern und zog sie an sich. Sein Atem streifte ihr Gesicht. Wohlige Schauer überliefen ihren Körper. Schon spürte sie, wie ihr Körper erneut ein Eigenleben entwickelte. Susanna versteifte sich, um diesem Verlangen nicht nachzugeben.


  «Aber es ist wichtig... versteh doch. Es würde mir viel bedeuten, dass du mich begleitest. Du gehörst zu mir. Gemeinsam finden wir den Weg.»


  Ihr wurde ganz schwindlig unter seinem glühenden Blick, und sie schwankte immer mehr in ihrer Meinung. Du gehörst zu mir. Seine Worte hallten in ihr nach. Wie gern würde sie das tun, aber es trennten sie Welten. Vielleicht, wenn er kein Gestaltwandler wäre. Ihr Leben war schon so kompliziert genug und es in Mexiko zu verbringen, lag fern ihrer Vorstellungswelt.


  «Und wenn ich das nicht möchte? Ich hasse den Urwald mit diesem ganzen Getier und der Hitze.»


  «Spürst du denn nicht auch, dass vom ersten Augenblick etwas Besonderes zwischen uns war? Alles, was ich mir wünsche, ist, dich an meiner Seite zu wissen. Susanna, ich möchte, dass du meine Gefährtin wirst.»


  Seine Daumen strichen zärtlich über ihre Schultern. Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Susanna gierte nach seiner Zärtlichkeit und wurde von unkontrollierbarem Verlangen erfasst. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte die Liebkosung voller Hingabe. Ramon stöhnte in ihren Mund.


  Unerwartet unterbrach er den Kuss und sah sie an. Sein Blick brachte den letzten Rest Widerstand in ihr zum Schmelzen. Doch das durfte sie auf keinen Fall zeigen, sonst glaubte er womöglich, sie zu noch mehr überreden zu können.


  Sie blickte ihn streng an.


  «Nicht nur der Schädel kann dir auf Dauer gefährlich werden. Ramirez’ Mörder wird nach dir suchen und nicht eher ruhen, bis er die unliebsame Zeugin ermordet hat. Sicher weiß er auch von dem Schädel und wird versuchen, durch ihn den Weg in die heilige Stadt zu finden. Nicht auszudenken, welchen Schaden er damit anrichten kann. Begreifst du jetzt, dass der Schädel zurück muss? Bitte, Susanna. Noch nie habe ich eine Frau um etwas gebeten, nur dich bitte ich, mich zu begleiten.»


  Susanna nagte an ihrer Unterlippe und schwieg.


  «Der Schädel ist gefährlich. Er wird dich weiter mit Visionen quälen, die von Tag zu Tag schlimmer werden. Nur wenn er an seinen Bestimmungsort zurückkehrt, wirst du den Spuk los.»


  Vieles, was er sagte, klang plausibel, aber konnte sie ihm wirklich glauben? Susanna war hin und her gerissen zwischen ihrem Wunsch, seiner Bitte zu folgen, und ihrer Angst vor dem Abenteuer.


  Sein Blick hing an ihren Lippen. Er erwartete eine Antwort.


  «Wer sagt mir, dass ich dir wirklich vertrauen kann? Ich bin nur eine Fremde und wäre im Dschungel verloren. Ganz zu schweigen von den Gefahren, die immer und überall lauern. Und wenn du dich geirrt hast und die Visionen trotz allem bleiben? Was dann?»


  «Blut ist das Kostbarste, was wir geben können. Meine Vorfahren opferten es, um die Götter um Beistand und Gnade zu bitten. Zum Beweis, dass du mir vertrauen kannst, werde ich dir mein Blut opfern.»


  Susanna schrak zurück. Ehe sie reagieren konnte, zückte Ramon ein Taschenmesser aus seinem Stiefel und schnitt sich in den Unterarm. Blut quoll aus der Wunde, das er mit den Fingern abwischte. Dann strich er es quer über ihre Stirn, wischte ein weiteres Mal über seinen Arm und dann über ihre Wangen. Starr saß Susanna da und zitterte. Es war eine Mischung aus Ekel und Ehrfurcht, die sie erfasste. Ramon gab ihr das Kostbarste, was er besaß.


  Als der Geruch des frischen Blutes in ihre Nase stieg, wurde ihr übel. Ihre Kehle wurde eng und sie würgte.


  «Entspann dich. Nimm mein Blut an. Und jetzt schließ die Augen», forderte er und strich mit den Fingern über ihren Nasenrücken.


  Wie durch ein Wunder verschwand die Übelkeit, als hätte er sie weggewischt. Susanna wartete gespannt auf das, was folgen sollte, und schloss ihre Augen. Zuerst spürte sie nur eine schmetterlingszarte Berührung, danach den Druck seines Fingers an ihrem Mund. Etwas Feuchtes floss über ihre Unterlippe. Sie leckte darüber und schmeckte Blut.


  Blut? Er hatte ihr tatsächlich seines an den Mund geschmiert?


  Noch nie hatte sie das Blut eines anderen Menschen gekostet. Der Gedanke besaß etwas Abstoßendes und erinnerte sie an Vampire. Andererseits hatte sie es geschluckt. Das Blut prickelte auf Lippe und Zunge wie Brausetabletten. Energie durchströmte ihren Körper, und sie fühlte sich leicht und beschwingt.


  «Mein Blut für dein Vertrauen», sagte er mit beschwörender Stimme und benetzte ein weiteres Mal ihren Mund mit seinem Blut.


  Das folgende Kribbeln war stärker als beim ersten Mal, und Susannas Muskeln zuckten. Seltsamerweise schmeckte sie kein Blut, sondern Ramon. Es fühlte sich an, als würden ihre Glieder wachsen und ihr Leib auseinanderbersten. Ihre Haut spannte an vielen Stellen und die Zähne in ihrem Kiefer schmerzten wie bei einem Kind, das Milchzähne bekam. Was geschah mit ihr?


  Vorsichtig hob sie die Lider und erschrak. Durch ihre Haut an den Armen schimmerte das gefleckte Fell eines Jaguars. Nur keine Verwandlung. Niemals!


  Susanna wollte aufspringen, aber Ramon hielt sie zurück.


  «Keine Angst, nichts wird mit deinem Körper geschehen. Aber um mir vertrauen zu können, musst du meine Gefühle erleben.»


  Seine Worte beruhigten sie ein wenig. So seltsam es klingen mochte, mit diesem Tropfen glaubte sie einen Teil von Ramons Persönlichkeit aufgenommen zu haben. Ein Luftzug verriet, dass er sich näher zu ihr gesetzt hatte. Sie wollte wieder die Augen öffnen.


  «Tu es nicht. Halte deine Lider geschlossen und spüre mein Versprechen, spüre meinen Körper, meinen Geist, spüre mich.»


  Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Brust, sodass sie das Pochen seines Herzens bemerkte. Dann tasteten seine Finger an ihrer Schläfe.


  «Nimm mein Opfer an und vertraue mir», flüsterte er weiter.


  Susanna wollte diese bizarre Situation beenden, aber der Wunsch mehr über ihn zu erfahren, überwog schließlich.


  Plötzlich ertastete sie mit den Fingern Fell, seidig weich und warm. Es dehnte sich mit jedem Atemzug und drückte gegen ihre Hand. Sein gleichmäßiges Atmen beruhigte sie. Vergessen war die eben noch empfundene Angst.


  «Spüre mich mit all deinen Sinnen. Benutz deine Nase, deine Ohren, dein Inneres. Ich teile mit dir meine Empfindungen, damit du mir vertraust.»


  Er berührte sanft ihre Nase, Ohren und den Ansatz ihrer Brüste. Susanna wollte ihn einfach nur noch mit all ihren Sinnen fühlen. Niemals war sie einem Menschen so nah gewesen wie in diesem Moment. Es war mehr als eine Berührung.


  Als sie tief einatmete, roch sie den betörend süßen Duft der Urwaldpflanzen und nahm den herben Geruch des Raubtieres wahr. Seinen Geruch. Sie hörte, wie seine Pranken auf weichem Boden liefen, sein wütendes Knurren und das Gebrüll des Jaguars, des Herrschers des Dschungels, wenn er Beute erlegt hatte. Ihre Hände ertasteten seine Brust und das Muskelspiel darunter. Susanna erfasste die unbezähmbare Wildheit in ihm und seine Kraft, die sich durch die simple Berührung auch auf sie übertrug. Doch es flößte ihr keine Angst mehr ein, sondern vermittelte ein Gefühl der Vertrautheit und der Harmonie. Es schien, als wäre sie selbst eine Gestaltwandlerin, als schlüge auch in ihrer Brust das Herz eines Raubtieres, das die Freiheit und den Dschungel liebte. Grenzen existierten nicht mehr, Raum und Zeit verschmolzen miteinander. Ramon und sie wurden eins mit der Natur.


  Sie hätte sich gern noch tiefer in diese Empfindung fallen lassen, um alles um sich herum zu vergessen. Aber als Ramon sie losließ, verpuffte dieses Gefühl. Viel zu schnell, wie sie mit Bedauern feststellte.


  Dieses Mal hinderte er sie nicht daran, die Augen aufzuschlagen.


  «Nachdem du mich gefühlt hast, kannst du mir nun vertrauen?»


  Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen. Sie hatte in sein Inneres gesehen und nichts Bedrohliches empfunden.


  «Ich will es versuchen.»


  «Dann führe mich nach Baalam Naj», antwortete er lächelnd und streckte seine Hand aus.


  Susanna legte ihre in die seine. Diese einfache Berührung löste die gleichen Empfindungen aus wie eben. Die letzten Minuten hatten etwas zwischen ihnen verändert. Sie waren sich näher als zuvor. Das fühlte sich gut an, und sie blickte dem Abenteuer mit mehr Zuversicht entgegen.


  Draußen vor dem Zelt knackte ein Zweig. Sie merkte, wie ein Ruck durch Ramon fuhr. Er wirkte plötzlich hellwach und aufmerksam wie ein Jaguar, der die Fährte aufnimmt. Seine Nasenflügel blähten sich und seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  Susanna legte eine Hand auf seinen Arm und sah fragend zu ihm auf. Schwere Schritte entfernten sich, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, sprintete Ramon zum Zelt hinaus. Die Schritte ... Garcia war hier gewesen. Susanna legte eine Hand an den Hals, in dem ihr Herz klopfte.


  Mit zittrigen Beinen stand sie auf und lugte aus dem Zelt. Das Feuer war in der Zwischenzeit erloschen. Die Dunkelheit verschluckte jede


  Kontur. Sie lauschte und wartete auf seine Rückkehr. Vielleicht lockte Garcia Ramon vom Zelt weg, damit er sie umbringen konnte. Susanna holte sich das Pfefferspray und verharrte reglos auf ihrem Schlafsack. Die Minuten vergingen zäh und ließen ihre Ungeduld wachsen.


  Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie schnappte sich die Taschenlampe und ging mit dem Spray bewaffnet nach draußen. Der Lichtschein erhellte nur einen kleinen Bereich vor ihren Füßen, und sie kam nur langsam voran, bis sie James’ Zelt erreichte. Ein Luftzug verriet ihr, dass jemand an ihr vorbeigelaufen war.


  Susanna wagte kaum zu atmen und legte den Finger auf die Sprayflasche. Sie kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. Es huschte zu ihrem Zelt. Susanna glaubte, dass die vorhin gehörten Schritte Garcia gehörten. Er musste ihr bis zum Camp gefolgt sein. Sicher war er gekommen, um sie umzubringen. Es schien ihm gelungen zu sein, Ramon in die Irre zu führen.


  Als sie eine erneute Bewegung nur wenige Schritte neben sich wahrnahm, verharrte sie auf der Stelle und drückte sich mit dem Rücken an James’ Zeltwand. Von drinnen klang leises Schnarchen zu ihr. Der Archäologe schlief tief und fest. Sie überlegte kurz, ob sie ihn wecken sollte. Sie drehte sich um und wollte gerade nach ihm rufen, als sich eine Hand auf ihren Mund legte.


  Zu ihrer Erleichterung gehörte sie Ramon. Eine Weile standen sie reglos da, bis sie merkte, wie er sich entspannte. Dann ließ er sie los.


  «Warum zum Teufel hast du nicht in deinem Zelt auf mich gewartet?»


  «Ich habe das Warten nicht mehr ausgehalten. Wo bist du so lange gewesen?»


  «Ich bin dem Eindringling gefolgt. Er rannte im Zickzack wie ein Hase und dann durchs Camp. Dank deiner eigenwilligen Aktion ist er mir entwischt. Er muss uns belauscht haben und weiß, was wir planen. Scheiße!»


  «Hättest du mir auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt, wäre ich geblieben. So habe ich gedacht, es könnte dir was zugestoßen sein. Ach, egal...»


  Sie knipste die Taschenlampe wieder an und lief auf ihr Zelt zu.


  Ramon folgte ihr und hielt sie am Arm zurück. «Du machst dir Sorgen um mich?»


  Seine Stimme glich einer zärtlichen Berührung. Susanna spürte, worauf er hinauswollte.


  «Aber nur, weil ich keine Lust habe, den Schädel allein nach Baalam Naj zu bringen.»


  «Ach, so.» Er lachte leise.


  «Bilde dir bloß nicht ein, dass ich um dich besorgt bin wie eine Geliebte.»


  Sie hatte keine Lust zuzugeben, wie viel er ihr schon jetzt bedeutete. Viel mehr, als ihr gut tat.


  Er lachte weiter. Es ärgerte sie, dass er sich über sie amüsierte. Sie drückte den Rücken durch und eilte zurück.


  «Ich glaube, es war Garcia.»


  Jetzt hielt er sie an der Schulter fest und drehte sie zu sich um. «Was kommst du darauf?», fragte er erstaunt.


  Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.


  «Weil ich seinen Schritt erkannt habe. Das Geräusch seiner Stiefel. Ich habe das auch im Krankenhaus gleich wiedererkannt.»


  Genau genommen Militärstiefel, ergänzte sie in Gedanken.


  «Das war nicht Garcia», sagte Ramon bestimmt.


  «Und was macht dich so sicher?»


  «Weil ich seinen Geruch nur zu gut kenne. Es war jemand aus dem Camp.»


  «Dann kann es nur Graves gewesen sein, James liegt in seinem Zelt und schläft tief und fest.»


  Ramon zögerte mit der Antwort, als würde er daran zweifeln.


  «Wir haben vielleicht einen Vorteil, dass er nicht mehr Infos über die Stadt hat als wir. Doch er wird uns sicher folgen. Je schneller wir aufbrechen, desto besser. Das Beste wäre noch vor Morgengrauen.»


  Eigentlich war Susanna hundemüde, aber den Vorschlag konnte sie nicht zurückweisen. «Okay. Und wo beginnen wir mit der Suche?»


  24.


  Noch bevor die anderen im Camp erwachten, hatten Ramon und Susanna den Jadeschädel, Wasserflaschen und ein wenig Proviant zusammengepackt. Susanna wollte den Schädel in ihren Rucksack stopfen, als Ramon ihn ihr aus der Hand nahm.


  «Der ist besser in meinem aufgehoben.»


  Er verstaute ihn und gab ihr die Wasserflaschen und den Proviant. Als sie alles in den Rucksäcken verstaut hatten, begaben sie sich auf die Suche nach Baalam Naj. Susanna fühlte sich noch schlapp und bereute bereits, Ramon zugestimmt zu haben. Noch ein paar Tage Ruhe hätten ihr sicher gut getan. Doch jetzt war es zu spät.


  Ramon wandte sich zu ihr um, während er den Rucksack schulterte. «Welche Richtung sollen wir einschlagen? Was sagt dein Gefühl?»


  «Wenn ich das wüsste! Ich erinnere mich an diesen Fluss, der sich kilometerweit durch den Dschungel schlängelte.»


  Ramon hob die Augenbrauen. «Fluss? So was gibt es nicht in Yucatán. Jedenfalls nicht oberirdisch.»


  Seine Erklärung ließ Susannas Zuversicht sinken. Eben noch hatte sie geglaubt, dass es ihr vielleicht doch möglich wäre, ihn nach Baalam Naj zu führen, wenn sie den Fluss fänden, und jetzt das!


  «Aber ich habe ihn gesehen! Ganz deutlich!», beharrte sie. Susanna stoppte, fasste sich an die Stirn und schloss die Augen. Außer dem Fluss gab es keinen Anhaltspunkt. Ohne ihn würde sie den Weg nie finden.


  «Das mag ja sein, aber das entspricht nicht der Realität.»


  Susanna stöhnte. «Ich hab dir doch gleich gesagt, dass ich das nicht kann. Der Fluss war wichtig. Herrgott, vielleicht ist er nur ausgetrocknet.»


  Ramon schüttelte den Kopf. «Die Regenzeit hat gerade begonnen. Ich denke eher, dass es ein Sinnbild ist.»


  «Das Ganze war eine blöde Idee. Nimm den Schädel und such' allein.»


  «Ich brauche dich aber, du bist der Schlüssel. Vielleicht fällt dir noch eine Kleinigkeit ein. Irgendwas, dem du vorher keine Bedeutung beigemessen hast. Oder du musst den Schädel noch einmal berühren.»


  Das kam ja gar nicht in Frage! Lieber verrenkte sie sich ihr Hirn. «Du bist doch der, der mit den Göttern spricht.»


  «Schon, aber dir haben sie den Weg offenbart», konterte er.


  «Unfreiwillig wohlgemerkt.»


  «So ganz unfreiwillig nicht, sonst hättest du den Schädel nicht angefasst.»


  Susanna knurrte. «Musst du immer das letzte Wort haben?»


  Wieder lachte er leise. «Daran musst du dich gewöhnen.»


  «Das glaube ich nicht.»


  Leider konnte sie in der Dunkelheit seine Miene nicht erkennen. Aber sie spürte, dass er sich insgeheim amüsierte, und das ärgerte sie. Susanna zog es vor, zu schweigen, sonst hätte sie einen neuen Disput vom Zaun gebrochen.


  Wieder und wieder rief sie sich die Bilder ins Gedächtnis zurück, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein.


  «Willst du hier Wurzeln schlagen?»


  Ramon trat von einem Fuß auf den anderen. Sie sollte an die Details denken. Wie denn, wenn er ihr keine Zeit ließ?


  Wurzeln ziehen Wasser... aus dem Erdreich oder einem unterirdischen Fluss... Susanna kam ein Gedanke.


  «Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir beginnen müssen. Der Cenote, wo wir uns morgens immer gewaschen haben... Manola sprach von einem unterirdischen Flusslauf. Weißt du, wie er verläuft?»


  «Quer durch Yucatán mit vielen Verzweigungen. Aber der Hauptarm verläuft von hier ins Landesinnere. Du könntest mit deiner Vermutung Recht haben.»


  «Das erste Gescheite, das ich von dir höre. Du meintest doch, ich solle auf mein Gefühl achten, und das sagt mir gerade, dass das der richtige Weg ist. Also, worauf warten wir noch?» Susanna fühlte sich beschwingt. Auch wenn ihr Verstand zweifelte, ihr Bauchgefühl war überzeugt.


  «Der Cenote liegt in diese Richtung.»


  Ramon zog sie ein Stück am Arm hinter sich her. Nach wenigen Minuten erreichten sie die Wasserstelle. Ramon kniete sich hin und schnupperte.


  «Wir müssen da lang.» Er zeigte mit dem Arm in Richtung Westen. «In ein paar Meilen treffen wir auf einen weiteren Cenote. Sei vorsichtig, das Gelände hier ist schütter, die weißen Karstfelsen durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Pass auf, wo du hintrittst.»


  «Ja,ja.»


  In der Nacht hatte es geregnet. Die Erde war matschig und ließ sie nur langsam vorwärts kommen. Die Feuchtigkeit verdunstete und schwebte wie ein Schleier über dem Boden. Hin und wieder bahnten sich die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durch die aufreißende Wolkendecke. Die Schwüle war unangenehm und bereits nach wenigen Schritten lag sie wie ein öliger Film auf Susannas Haut. Myriaden von Mücken stürzten sich auf sie und binnen weniger Minuten war sie überall zerstochen. Nur Ramon wurde von ihnen verschont. Er schritt mit der Machete in der Hand voran und teilte das wuchernde Grün. Am meisten quälte sie jedoch der Skorpionstich. Er brannte wie Teufel, obwohl sie sich ein Baumwolltuch umgebunden hatte, das den Schweiß zurückhalten sollte.


  Entgegen Ramons Rat trug sie ein kurzärmeliges Shirt und bereute es, denn nicht nur die Mücken plagten sie, sondern einige Zweige der Urwaldpflanzen ritzten ihre Haut. Der Schweiß brannte in den Wunden. Susannas Beine schwollen bereits nach kurzer Zeit an, sodass die Schuhe drückten. Der Marsch entwickelte sich zur Tortur, und sie hatte ihre Leistungsfähigkeit überschätzt.


  Gegen Mittag war sie körperlich geschafft und verlangte nach einer Rast. Doch Ramon verwehrte ihr die Pause und trieb sie weiter voran.


  Am Nachmittag versagten die Beine ihren Dienst. «Ramon! Stop! Ich brauche eine Auszeit!», rief sie hinter ihm her, während er unermüdlich wie ein Roboter voranschritt. Anscheinend waren Müdigkeit und Anstrengung für ihn Fremdwörter.


  Widerwillig blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Doch er sagte nichts, sondern nickte nur.


  ***


  Ramon entging nicht, wie erschöpft Susanna war. Es war nicht nur der Skorpionstich, der sie schwächte, sondern auch der Schädel. Jede Minute, die sie ihn mit sich trugen, würde er Susannas Energie rauben.


  Die letzten Meter legte sie schwankend zurück. Immer wieder hatte sie sich an ihre Wunde gefasst, aber nicht über Schmerzen geklagt. Sie war bewundernswert tapfer. Sie mussten sich beeilen, um ans Ziel zu gelangen. Susanna ahnte nicht, welche Kräfte das Jadestück beherbergte. Deshalb war es riskant, eine Rast einzulegen. Andererseits fühlte er sich langsam wie ein Sklaventreiber.


  Er stützte die Hände in die Hüften und seufzte. Ganz in der Nähe befand sich ein Cenote, wo sie sich eine Weile ausruhen konnten. Mit einem Wink bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Er reichte ihr die Hand, als es steil bergab ging. Sie keuchte zwar, aber auch jetzt beklagte sie sich mit keinem Wort.


  Als sie den Cenote erreichten, sank sie auf die Knie. Dann tauchte sie die Hände ins Wasser und benetzte damit ihr Gesicht und Hals. Sie ließ es zwischen ihren Brüsten hinab rinnen. Ramon hielt die Luft an, als er sah, wie die Tropfen in ihrem Dekollete verschwanden.


  «Oh, tut das gut. Am liebsten würde ich ein Bad nehmen.»


  «Tu dir keinen Zwang an, dieser Cenote ist okay.»


  Kaum hatte er das ausgesprochen, bereute er seine Worte. Susanna zog ohne Scheu ihr Top aus, dann folgten Shorts und String. Der Anblick ihres wohlgeformten Hinterns, der im Sonnenlicht glänzte, ließ sein Glied wachsen. Mit einem Mal war seine Kehle trocken. Er wollte sich abwenden, konnte es aber nicht. Ihr Körper zog ihn magisch an.


  Ob sie ahnte, wie verführerisch sie in diesem Augenblick war? Schon drängte sein paarungsbereiter Jaguar an die Oberfläche. Doch sie hatte ihm deutlich gemacht, dass sie eine gemeinsame Nacht nicht mehr wiederholen wollte. Er bedauerte, dass er sich auf ihren Vorschlag eingelassen hatte. Wie gebannt verfolgte er jede ihrer geschmeidigen Bewegungen, als sie ins Wasser glitt.


  Ramon wandte sich abrupt ab und lief ein Stück weiter. Nur weg von ihr, sonst würde er womöglich noch zu ihr ins Wasser springen. Und was dann geschehen würde, wollte er sich gar nicht erst ausmalen. Ramon lief im Kreis. Verdammt! Immer wieder sah er ihren begehrenswerten Körper vor sich, und es juckte in seinen Fingern, sie zu berühren.


  «Ramon?», hörte er sie rufen. «Ramon?» Ungeduld und Furcht schwangen in ihrer Stimme. «Wo steckst du denn?»


  Er stoppte und hielt die Luft an. «Ich bin hier!»


  «Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!», beschwerte sie sich.


  Es half nichts, er konnte nicht länger fernbleiben. «Schon gut, schon gut.» Seine Stimme klang heiser. Er biss die Zähne zusammen.


  Als er zum Cenote zurückkam, planschte sie ausgelassen wie ein Kind im Wasser. Sie schwamm auf dem Rücken, sodass die Hälfte ihres Busens aus dem Wasser ragte, und er die roten Knospen erkennen konnte.


  Das war ja nicht zum Aushalten! Verführung pur!


  «Was gibt’s?», fragte er gepresst. Unter Aufbietung all seiner Kräfte riss er sich von ihrem Anblick los.


  «Ich habe mein Handtuch in den Rucksack gestopft und wollte dich bitten, es mir kurz zu reichen. Ich wollte nicht so nass in meine Kleider steigen.»


  Ramon konnte nur nicken und lief zu ihrem Rucksack. Das Handtuch lag obenauf.


  Als er es zu ihr brachte, befand sie sich am Rand des Cenote. Das Wasser reichte ihr bis zum Hals. Ramon näherte sich zögerlich. Schließlich streckte er den Arm mit dem Handtuch aus, damit sie es greifen konnte, ohne sie anzusehen. Aber sie nahm es nicht entgegen.


  «Ein wenig musst du dich schon zu mir runterbeugen, sonst komme ich nicht dran.»


  Erst da wandte er sich zu ihr um und schluckte, als er ihr Gesicht betrachtete mit den von der Sonne geröteten Wangen. Wasser perlte von ihrem Kinn, tropfte auf ihre Brust, rann weiter herab und verschmolz erneut mit dem Cenote. Sein Blick folgte den Tropfen und blieb an ihren Brüsten hängen, die im klaren Wasser deutlich zu erkennen waren. Das Blut schoss heiß durch seine Adern, und es pochte in seinem Schaft. Wenn ihre Hand ihn berühren würde, könnte er für nichts mehr garantieren.


  Es prickelte in seinen Fingerspitzen, als er sich weiter hinabbeugte und ihr das Handtuch reichte. Mit einem Ruck zog Susanna ihm das Frottiertuch aus der Hand und trocknete sich das Gesicht ab. Dabei hob sie ihre Arme und ihre Brüste ragten ein Stück aus dem


  Wasser. Ramon hielt die Luft an und starrte auf ihren begehrenswerten Körper. Allein diese banale Geste erregte ihn.


  «Danke. Man könnte glauben, du hättest noch nie eine Frau nackt gesehen.» Susanna schnalzte und schüttelte den Kopf.


  Nur zu genau erinnerte er sich daran, wie er jeden Zentimeter davon liebkost hatte. Susanna bedeutete ihm mit einem Wink, sich zu entfernen, aber Ramon verharrte noch immer und gab sich seinen Gedanken hin.


  «Ich würde gern das Wasser verlassen.»


  Ramon konnte sich einfach nicht losreißen, und doch beabsichtigte er nicht, Susanna weiter gegen sich aufzubringen. Er drehte sich um und stoppte, als er Menschen witterte. Sie waren ganz in der Nähe. Oft genug hatte er hier den Dschungel auf seinen Beutezügen durchstreift und war nur selten Menschen begegnet. Tief atmete er ein. Es waren keine Indios, das erkannte er am Geruch, sondern Mitarbeiter aus James’ Team. Hatte sein Freund einen Suchtrupp losgeschickt?


  «Ramon?»


  Susannas leise Stimme störte ihn in der Konzentration. Er hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen.


  Das Handtuch auf ihre Vorderseite gepresst, entstieg Susanna schweigend, aber mit fragendem Blick dem Cenote. Sie beugte sich vor, als wolle sie ihm etwas zuflüstern.


  Ein weiterer Geruch war ihm vertraut: Garcia. Kein Suchtrupp von James. Wenn Garcia sich so weit vorwagte, konnte das nur bedeuten, dass er und die anderen nach dem Schädel suchten. Ramon spürte Susannas Anspannung und legte den Finger auf seinen Mund. Bereits das leiseste Knacken eines Zweiges könnte sie verraten. Die anderen waren so nahe, dass er die Vibrationen ihrer Schritte auf der Erde spürte. Garcia war nicht allein. Den Schwingungen nach waren es mindestens vier Menschen, die sich auf sie zubewegten. 


  Ramon verfluchte sich, weil er Susannas Drängen nach einer Pause nachgegeben hatte. Eine Weile verharrten sie und lauschten. Als sich die anderen entfernt hatten, bedeutete er Susanna, ihre Sachen aufzuheben. Widerspruchslos folgte sie seiner Aufforderung.


  «Was ist?», flüsterte sie und sah zu ihm auf. Angst lag in ihrem Blick.


  «Wir werden verfolgt.»


  Susanna versteifte sich und hob die Brauen. «Wer?»


  «Garcia und noch ein paar. Sie sind uns dicht auf den Fersen. Zieh dich schnell an und dann brechen wir sofort auf.»


  Mit zwei Schritten war er bei seinem Rucksack und schulterte ihn. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie Susanna in Windeseile in ihre Kleidung schlüpfte. Dann griff auch sie nach ihrem Rucksack und stopfte das feuchte Handtuch hinein. Das Top klebte an ihrem feuchten Körper wie eine zweite Haut. Jede Kontur war darunter zu erkennen und lenkte seine Fantasie wieder in eine gefährliche Richtung. Doch jetzt verbot er sich, diese Gedanken weiterzuverfolgen.


  ***


  Susanna lief ein Schauder den Rücken hinunter, als Ramon Garcia erwähnte. Sofort war die Angst wieder präsent. Ramon hatte ein scharfes Tempo angeschlagen. Das Bad im Cenote hatte ihr gut getan, doch die kurze Erholung verflog recht schnell. Die Hitze wurde immer drückender, der Weg führte steil bergauf, sodass Susanna bald nach Atem rang. Ihre Waden waren hart und schmerzten. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Allein die Furcht trieb sie weiter voran.


  Ramon wusste, wo der unterirdische Fluss verlief. Um die Verfolger zu verwirren, liefen sie jedoch im Zickzack. Das kostete nicht nur Zeit, sondern raubte Kraft. Die Wunde an ihrem Hals schmerzte mehr denn je. Susanna stolperte hinter Ramon her und betete, sie möge durchhalten. Von den Verfolgern sagte er nichts mehr und sie wusste nicht, ob er nichts sagte, um sie zu beruhigen oder ob sie sich tatsächlich nicht in der Nähe befanden.


  Ramon trug den Rucksack mit dem Schädel, dennoch spürte sie die Vibrationen, die davon ausgingen, wie Glassplitter auf ihrer Haut kratzten. Susanna verlor das Zeitgefühl und stapfte hinter Ramon her, bis es zu dämmern begann.


  Als er anhielt, sank sie am Fuß eines Baumes stöhnend auf den Boden. «Ich kann keinen Schritt weiter.» Sie zog die Knie an den Körper, schlang die Arme herum und legte den Kopf darauf.


  «Gut, wir ruhen hier für eine Weile aus. Aber ich werde dich wecken, wenn es nötig ist.»


  Susanna war zu müde, um zu antworten, und nickte nur. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, auch wenn sie sich mit aller Kraft gegen den Schlaf wehrte.


  «Ich werde dicht bei dir bleiben», erklärte ihr Ramon und setzte sich neben sie.


  Susanna ließ es zu, dass er den Arm um sie legte und sie an sich zog. Ihr Kopf lehnte sich gegen seine Schulter und prompt schlief sie ein.


  Der Jaguar schnitt ihr den Weg ab und musterte sie abweisend. Susannas Knie zitterten. Sie riskierte einen flüchtigen Blick nach hinten. Dort standen noch immer die Mayakrieger und warteten darauf, sie endlich ihrem Gott zu opfern. Es war ihr gelungen von der Pyramide in den Urwald zu fliehen. Weit war sie nicht gekommen. Jetzt stellte sich ihr ein Jaguar entgegen.


  «Entscheide dich. Geh mit uns und dein Tod ist kurz. Du wirst keine Schmerzen verspüren. Aber der Jaguar wird seine Beute so lange jagen, bis sie erschöpft zusammenbricht.»


  Einer der Krieger war vorgetreten. Ihr blieb keine Zeit für eine Entscheidung. Sie fürchtete sich generell nicht vor dem Tod, wohl aber vor der Art des Sterbens. Doch jetzt wollte Susanna nicht sterben. Schließlich hatte sie noch das ganze Leben vor sich.


  Der Jaguar näherte sich ihr und die Krieger johlten. Gleich würde sich das Tier auf sie stürzen, und dann wäre es mit ihr vorbei. Hinter der Raubkatze befand sich eine tiefe Schlucht, die aussah, als hätte ein Riese mit der Axt eine Kerbe in die Felsen geschlagen. Die steilen Wände waren aus weißem Gestein und führten viele Meter in die Tiefe. Susanna erschauerte bei der Vorstellung auszugleiten und die Felsen hinabzustürzen. Darüber führte eine hölzerne Hängebrücke. Von weitem hörte sie die Brandung. Irgendwo dort hinten lag das Meer. Dort wähnte sie sich in Sicherheit. Doch der Jaguar versperrte den Weg zur Brücke. Es erschien ihr schier unmöglich, an der Raubkatze vorbeizukommen. Ihr Hirn suchte nach einer Lösung, wie sie ihn austricksen könnte. Ihr Zögern rächte sich augenblicklich, schon duckte sich das Tier zum Sprung.


  Susanna wollte wegrennen, aber etwas hielt sie fest. Schlingpflanzen hatten sich um ihre Fesseln gewickelt, die eine Flucht verhinderten. Der Jaguar drückte sich ab und flog auf sie zu. Susanna schrie und hielt die Arme schützend vor das Gesicht. Ein Schuss ertönte. Der Jaguar zuckte...


  Susanna erwachte. Sie saß noch immer mit angezogenen Beinen an den Baum gelehnt. Nur Ramon war nicht mehr neben ihr. Hatte sie den Schuss nur geträumt?


  Die Frage wurde schnell beantwortet. Susanna zuckte zusammen, als etwas dicht an ihrem Kopf vorbeipfiff. Die Kugel schlug in einen Baum ein, Holz splitterte. Sie drückte sich mit dem Rücken fest an den Baum und hielt die Hände schützend über dem Kopf. Ihr Herz raste. Knapp verfehlt. Dennoch hatte sie das Gefühl, nicht das Ziel gewesen zu sein. Zitternd streckte sie sich auf dem Boden aus und überlegte, wie sie sich aus dieser Situation hinaus manövrieren konnte.


  «Nicht bewegen», hörte sie Ramon dicht an ihrem Ohr flüstern.


  Sie war erleichtert über seine Gegenwart. Seine Hand umfasste ihre. Eine Weile blieben sie liegen.


  «Ich konnte sie weglocken. Aber sie werden zurückkehren. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.»


  Ramon erhob sich. Susanna rappelte sich mühsam auf und stand schwankend da. Alles in ihrem Kopf drehte sich, und sie fasste sich an die Schläfe. Noch immer dröhnte die Stimme des Kriegers in ihr: «Entscheide dich.» Zum Glück war es nur ein Traum gewesen. Dennoch hatte es sie sehr mitgenommen. Susannas Körper glühte, als hätte sie Fieber, und sie fühlte sich schwach.


  Sie torkelte und fiel Ramon entgegen. Ihre Finger klammerten sich an ihn, und sie zog sich wieder an ihm hoch.


  «Susanna, halte durch. Drück den Rücken durch, nimm meine Hand. Wir müssen weiter. Der Skorpionstich hat dich geschwächt, da hat der Schädel leichtes Spiel mit dir. Mit jeder Minute, die verrinnt, stehst du mehr unter seinem Einfluss.»


  Sie nickte. «Kannst du ihn nicht stoppen?»


  Doch Ramon schüttelte nur den Kopf. «Dazu reichen meine Kräfte nicht aus. Durch deine Berührung hast du dir den Zorn der Götter zugezogen.»


  Zorn der Götter! Sie konnte diesen Schwachsinn nicht mehr hören. Sicher lag ihr Zustand in dem Skorpionstich begründet. Dennoch widersprach sie Ramon nicht.


  Ramon zog sie mit sich. «Der nächste Cenote ist nicht mehr weit.»


  Seine Worte vermochten sie nicht zu trösten. Sie spürte ihre Füße kaum noch und immer wieder wurde ihr schwindlig.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie den zweiten Cenote erreichten. Die Erleichterung beflügelte sie und Susanna vergaß für einen Moment ihre Erschöpfung. Sie wollte zum Wasser laufen, aber Ramon hielt sie zurück.


  «Ich muss mich erst vergewissern, dass die anderen nicht bereits angekommen sind.»


  «Können wir nicht noch eine kleine Rast einlegen? Bitte, ich kann nicht mehr.» Susanna sank am Ufer des Cenote auf den Boden. Jeder Knochen im Leib schmerzte, von der Wunde am Hals ganz zu schweigen.


  Ramon blieb unerbittlich. «Nein, wir müssen sofort weiter. Garcia und die anderen werden bald hier eintreffen. Unser Vorsprung ist zu knapp.»


  Das konnte er doch nicht von ihr verlangen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Susanna kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen. «Also gut, aber lass mich wenigstens was trinken. Ich komme um vor Durst.»


  «Okay», gab er schließlich seufzend nach.


  Susanna tauchte ihre Hände ins Wasser und trank gierig. Die Sonne durchdrang das Blätterdach und brannte auf ihrer Haut. Die Sonnenlotion war längst vom Schweiß abgewaschen und ihr war keine Zeit geblieben, sich erneut einzucremen.


  Ramon half ihr hoch und sie setzten den Weg fort. Der vor ihnen liegende Anstieg ließ ihre Waden krampfen. Susanna keuchte nach wenigen Metern. Immer wieder musste sie anhalten, weil ihre Beine den Dienst versagten. Ramon hingegen schien unerschöpfliche Energien zu besitzen. Nicht eine Minute verlangsamte er sein Tempo. Jede Unwegsamkeit meisterte er mit bewundernswerter Bravour, während sie nicht wusste, ob sie den nächsten Anstieg noch schaffen würde. Dieser Mann strotzte vor Kraft.


  Schon glaubte sie seine Muskeln unter ihren Händen zu spüren. Sie wünschte sich, er könnte ihr seine Kraft übertragen, so wie er sich ihr durch sein Blut offenbart hatte. Unbewusst streckte sie eine Hand nach ihm aus und zuckte zurück, als sie seinen Rucksack berührte.


  Deutlich spürte sie die Schwingungen des Schädels und das schmerzhafte Pochen hinter den Schläfen kehrte zurück. Hin und wieder warf sie einen Blick über die Schulter und lauschte auf jedes Geräusch, in der Angst, Garcia und sein Gefolge könnten sie einholen. Dabei stolperte sie über eine Baumwurzel und schreckte eine Schar Gelbhaubenkakadus auf, die lautstark schnatterten.


  «Alles okay?»


  Ramon wandte sich um und reichte ihr seine Hand, die sie dankbar ergriff. Susanna nickte und ließ sich von ihm ein Stück ziehen.


  Die Dämmerung setzte bereits ein, als sie die Anhöhe erklommen. Oben angekommen stoppte Susanna keuchend und ließ ihren Blick schweifen. Überall, wohin sie blickte, Urwald. Eine Schlucht lag vor ihnen und trennte ihn in zwei Hälften. Susanna kniff die Augen zusammen, denn sie erinnerte sich an ihren Traum. Genauso hatte es ausgesehen, doch fehlte die hölzerne Hängebrücke, um die Schlucht überqueren zu können.


  Ramon stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und schien die Gegend ebenfalls zu betrachten. Er lief zuerst nach rechts, kehrte um und dann lenkte er seine Schritte nach links. Schließlich drehte er sich zu ihr um. «Und in welche Richtung müssen wir jetzt?»


  Susanna zuckte mit den Schultern und zeigte mit dem Finger auf die andere Seite der Schlucht.


  «In östlicher Richtung fallen wir Garcia sicher geradewegs in die Arme und wählen wir die andere, kommen wir zu weit vom unterirdischen Fluss ab.» Er fuhr sich durch die Haare.


  «Ich... ich hatte vorhin wieder eine Vision und in der wusste ich, dass ich darüber muss.»


  Ramon lachte freudlos auf. «Ich kann ja versuchen hinüberzuspringen. Aber du? Bist du dir sicher?»


  Wenn er recht hatte, musste sie sich auf ihre Visionen verlassen. Und in denen setzte sich der Weg auf der gegenüberliegenden Seite fort.


  «Sonst hätte ich das nicht gesagt. Ich habe diese Schlucht gesehen und die Hängebrücke, die darüber führt. Sie muss irgendwo hier in der Nähe sein.» Susanna drehte sich im Kreis. «Da, ich erkenne diesen Felsen dort drüben wieder. Hundertpro. Rechts davon muss sie sein.»


  Sie rief die Bilder noch einmal ins Gedächtnis zurück. Das war die Stelle aus ihrer Vision.


  Ramon lief in die von ihr gezeigte Richtung. «Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren. Garcia wird bald merken, dass ich ihn in die Irre geführt habe.»


  Die Aussicht, über die Brücke in Sicherheit zu gelangen, beflügelte Susanna. Sie verbiss den Schmerz und rannte hinter Ramon her.


  Ramon wählte erneut den Weg durchs Dickicht. Daneben, nur zwei Schritte weiter, ging es steil in die Tiefe. Susanna riskierte es, einen Blick nach unten zu werfen. Ihr wurde schwindlig und der Mut verließ sie. Über eine wackelige Brücke zu gehen und dann auch noch der Abgrund unter ihr ... Allein bei der Vorstellung wurden ihre Hände feucht. Doch das war nichts gegen die Realität.


  Die Hängebrücke war verwitterter als in ihrer Vision. Pflanzen hatten die Halteseile erobert. Einzelne Bretter waren herausgebrochen. Da konnte doch keiner hinübergehen. Selbst wenn sie einen Umweg gehen mussten, würden sie keine zehn Pferde dazu bringen, dieses morsche Ding zu betreten.


  Ramon schritt schnurstracks auf die Brücke zu und wandte sich zu ihr um. «Ich gehe zuerst rüber und teste dabei die Schwachstellen. Dann du.»


  Susanna wich zurück und hob abwehrend die Hände. «Oh nein, das ist viel zu gefährlich. Die Bretter sind morsch und dann die Tiefe... Lass das.»


  Ramon seufzte. «Wir haben jetzt keine Zeit zu diskutieren. Garcias Leute sind bald hier. Ich spüre die Vibrationen ihrer Schritte.»


  Susanna wich noch einen weiteren Schritt zurück. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihre Knie zitterten. «Wir können doch einen anderen Weg finden. Ich leide an Höhenangst», versuchte sie es erneut.


  Ramon schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. «Vertrau mir, Susanna.»


  Aber ihre Zweifel waren noch immer da, und sie sorgte sich um Ramon.


  Er trat auf sie zu und zog sie in die Arme. «Vertrau mir», flüsterte er und strich ihr sanft über den Rücken.


  Seine Nähe tat ihr gut. Dennoch fürchtete sie sich vor dem Moment, wenn er die Brücke betrat. «Ich habe Angst um dich, Ramon.» «Ich weiß, aber das brauchst du nicht. Mir wird nichts geschehen. Doch wir müssen einzeln gehen. Die Brücke kann nur das Gewicht von einem tragen.» Er schob sie von sich und sah sie an. «Vertraue mir und den Göttern.»


  Als wenn das so einfach wäre.


  Ramon drehte sich um und betrat die Brücke, die sofort schwankte. Susanna schrie auf, aber das Holz hielt sein Gewicht aus. Schritt für Schritt arbeitete Ramon sich vor. Als er die Mitte erreicht hatte, schaukelte die Brücke so stark, dass sie in Schieflage geriet. Susannas Herz hämmerte in der Brust. Sie presste die Hände ans Gesicht und ging mit jeder seiner Bewegungen mit. Ramon arbeitete sich weiter vor, bis er unversehrt die andere Seite erreichte, und Susanna atmete auf.


  «Jetzt du!»


  Mit klopfendem Herzen setzte sie einen Fuß auf die Brücke. Als es schwankte, hielt sie sich am Seil fest.


  Plötzlich hörte sie hinter sich Schritte. Susanna stoppte und sah nach hinten. Ein schwarzer Schopf tauchte auf. Dann folgte ein rosa Top. Eine schmale Gestalt stand im Schatten.


  «Ich würde an deiner Stelle da nicht rübergehen.»


  Susanna kniff im Sonnenlicht die Augen zusammen.


  «Manola? Was machst du denn hier?»


  «Euch suchen. James hat einen Trupp losgeschickt. Er ist außer sich vor Sorge.»


  Die Studentin näherte sich. Das Geräusch ihrer Springer-Stiefel ließ bei Susanna eine Gänsehaut entstehen. Es erinnerte sie an ihren Verfolger in Merida: Garcia. Vielleicht hätten sie James doch eine Nachricht hinterlassen sollen, aber dafür war keine Zeit geblieben.


  «Jetzt hast du uns ja gefunden.»


  «Susanna, wo bleibst du denn?»


  Ramon wurde ungeduldig. Anscheinend konnte er die Studentin im Schatten nicht sehen.


  «Ja, gleich.»


  «Wohin wollt ihr denn?»


  Etwas Lauerndes lag jetzt in Manolas Blick.


  «Ramon wollte mir ein wenig die Gegend zeigen. Für meine Recherchen, du weißt ja.» Das klang selbst in ihren Ohren fadenscheinig. Aber etwas Besseres war ihr in diesem Moment nicht eingefallen.


  «Mit wem sprichst du denn da, Susanna?» Ramon stand am anderen Ende der Brücke und reckte seinen Hals.


  «Mit Manola!»


  «Schweig. Jetzt ist Schluss mit dem Hin und Her!», forderte die Studentin und trat auf Susanna zu. In ihrer Hand blitzte der Lauf einer Pistole auf. Susanna schluckte und starrte auf die Mündung. Die Stiefel, die Waffe und Manola, die im Krankenhaus plötzlich vor ihr gestanden hatte...


  «Du... du hast in Merida auf mich geschossen?»


  «Hättest du mir wohl nicht zugetraut? Tja, man darf andere nie unterschätzen.»


  Manola lachte.


  «Susanna, komm endlich!», hallte Ramons Stimme durch die Schlucht.


  «Warum? Warum hast du auf mich geschossen? Und mich dann ins Camp zurückgebracht, als wäre nie etwas gewesen?»


  «Du besitzt etwas, was meiner Familie gehört. Ich dachte, wenn ich dir ein wenig Angst einflöße, wirst du mir schon sagen, wo sich der Schädel befindet. Aber du musstest ja die Heldin spielen. Also musste ich dein Vertrauen gewinnen.»


  Manola wollte also auch den Schädel.


  Ein bösartiges Lächeln lag auf ihren Lippen. «Du und Ramirez, ihr dachtet wohl, ihr könnt den Schädel behalten. Aber da habt ihr euch geschnitten. Mein Bruder und ich haben ihn gefunden, und wir entscheiden, was mit ihm geschieht. Gib ihn mir und ich lass dich gehen.»


  Manola verlangte mit einem Wink, ihr den Schädel auszuhändigen, während sie die Waffe entsicherte.


  «Hast du sie gefunden?» Garcias Stimme schallte zu ihnen aus dem Dickicht herüber.


  «Ja, sie sind hier, Onkel. Bei der Brücke.»


  Onkel? Manola war Garcias Nichte? Fassungslos sah Susanna zu der Mexikanerin. Wie konnte sie sich nur so in ihr getäuscht haben. Jetzt wusste sie auch, weshalb Manola damals am Cenote so seltsam auf ihre Fragen zum Diebstahl reagiert hatte. Die Studentin wusste nicht nur viel über die Diebstähle, sondern steckte mit der Grabraubmafia unter einer Decke. Susanna musste fliehen, bevor Garcia und die anderen die Brücke erreichten.


  «Gib mir den Schädel! Ich weiß, dass er in deinem Rucksack ist. Sofort!», forderte Manola und fuchtelte mit der Pistole.


  Susanna blieb keine Zeit zu überlegen. Garcia und die anderen mussten jeden Augenblick auftauchen. Sie streifte den Rucksack ab und legte ihn vorsichtig vor sich auf den Boden.


  «Hier.»


  Dann ging sie ein paar Schritte zurück und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Es konnte doch nicht so schwer sein, auf die andere Seite zu gelangen. Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren. Wenn sie nur nicht so eine Scheißangst hätte. Auf keinen Fall nach unten sehen. Sie hatte Ramon beim Überqueren genau beobachtet und sich jedes Brett eingeprägt, das er betreten hatte, auch die Brüchigen, die er ausgelassen hatte.


  Manola zielte auf sie und grinste. Susanna war klar, wollte sie der Studentin entkommen, musste sie so schnell wie möglich auf die andere Seite der Schlucht. Sie nahm allen Mut zusammen, wirbelte herum und lief auf die Brücke. Susanna tastete sich vor, aber die Brücke schwankte so stark, dass sie nach jedem Schritt stoppen musste, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie hörte, wie Manola den Rucksack öffnete und darin wühlte.


  Scheiße! Sie wird die Wahrheit herausfinden.


  «Halt, du hast mich angelogen, du Miststück! Wo ist der Schädel?», schrie Manola, und als Susanna nicht antwortete, drückte sie ab.


  Susanna warf sich auf die andere Seite der Brücke, sodass die Kugel sie verfehlte. Fast wäre sie über das Laufseil in die Tiefe gestürzt. In letzter Sekunde gewann sie das Gleichgewicht zurück. In ihrer Angst kämpfte Susanna sich weiter voran. Immer wieder sah sie zurück.


  Mit einem Angst einflößenden Glitzern in den Augen stand die Studentin da und hielt die Waffe auf sie gerichtet. Der nächste Schuss verfehlte Susanna, weil sie sich geistesgegenwärtig duckte. Die Seile gaben unter der Belastung nach, Teile von ihnen rissen.


  Manola schien nur auf ihren Fehltritt zu warten. Aber diesen Triumph wollte sie ihr nicht gönnen. Als die Brücke wieder schwankte, klammerte sich Susanna schlotternd an den von Pflanzen überwucherten Seilen fest. Eine klebrige Flüssigkeit rann über ihre Finger. Sie zuckte zusammen und kippte vornüber. Der Blick nach unten ließ ihren Atem stocken. Sie schrie auf und krallte sich so fest ans Seil, dass ihre Fingernägel brachen.


  Der Abgrund schien sich ihr zu nähern, bis das Bild vor ihren Augen verschwamm. Übelkeit schwappte in ihr hoch wie eine Welle.


  Ruhig, Susanna! Nicht nach unten sehen! Nicht nach unten sehen!


  Einem Wunder gleich gelang es ihr, nach oben zu blicken. Warum half Ramon ihr nicht? Ihr Blick suchte ihn auf der anderen Seite. Von dort kamen Kampfgeräusche. Büsche bewegten sich, jemand keuchte. Dann folgte das tiefe Grollen einer Raubkatze. Ein Schuss ließ Susanna erstarren. Nicht Ramon. Nicht er. Ihr Herz schlug schwer in der Brust, während ihre Augen nach ihm suchten. Als sie seine Silhouette erkannte, war sie erleichtert. Doch noch war nicht alles überstanden. Ein Schatten warf sich von hinten auf ihn. Sie musste zu ihm. Susanna zog sich am Seil weiter nach vorn, bis es stärker schaukelte.


  Manola hatte die Brücke ebenfalls betreten.


  Die Seile spannten sich und standen kurz davor zu zerreißen. Auch die Studentin schwankte. Beim Versuch sich festzuhalten, entglitt ihr die Pistole und flog in den Abgrund. Susanna dachte nur an eines: So schnell wie möglich die Brücke verlassen, bevor die Tragseile zerrissen.


  Sie wischte die feuchten Hände an den Shorts ab und klammerte sich fester. Jeden Moment musste sie mit dem Schlimmsten rechnen. Umso wichtiger war es, Halt zu finden. Ihre Beine zitterten, als sie sich auf der Brücke vorarbeitete. Gleich kommt ein morsches Brett. Großer Schritt und... geschafft.


  Wieder hörte sie ein Klicken, dann die Stimme von Garcia.


  «Susanna, runter!», schrie Ramon.


  Sie sank auf die Knie und entging im letzten Moment einer weiteren Kugel. Manola dicht hinter ihr fluchte derb. Vielleicht konnte sie die Studentin zur Vernunft bringen.


  «Manola, der Schädel ist es doch nicht wert, dass du dein Leben riskierst.»


  «Was weißt du schon von unserem Leben hier?», keifte Manola zurück.


  Susanna rappelte sich auf. Eines der Bretter splitterte unter ihren Füßen. Ihre Hände fassten rechtzeitig nach den Seilen, als der Boden unter ihren Füßen wegbrach. Sie schrie. Ihre Beine baumelten jetzt im Nichts.


  Manola näherte sich ihr kichernd. Mit jedem Tritt schwankte die Brücke noch mehr. Susanna hielt sich fest, aber ihre Hände waren vor Angst und Anstrengung feucht.


  «Susanna, lass nicht los. Du schaffst das. Mach weiter!», feuerte Ramon sie an.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Hände brannten und wollten sich öffnen. Wenn sie jetzt losließe, würde sie auf den Felsen zerschellen wie eine Porzellanpuppe. Susanna wollte jetzt nicht sterben und schon gar nicht so. Sie schwang ihre Beine, bis sie sich mit ihnen am Seil festklammern konnte. Es klickte erneut. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte schaffte Susanna es Stück für Stück voranzukommen.


  Über zwei Drittel waren geschafft, als wieder auf sie geschossen wurde. Dann riss eines der Tragseile. Der folgende Schrei fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie drehte sich um und sah, wie Manola mit den Armen in der Luft ruderte, bevor sie in die Tiefe stürzte.


  Schluchzend wandte sie sich ab. Auch das andere Tragseil riss. Schreiend klammerte sie sich an Seil und Brett. Die Felsen rasten auf sie zu. Gleich würde sie mit voller Wucht dagegen prallen. Unterhalb der Stelle, wo Ramon stand, befand sich ein Felsvorsprung. Susanna zog sich höher und landete auf dem Vorsprung. Hart schlug sie mit den Knien gegen das Gestein und schrie auf. Aber sie lebte.


  «Nimm meine Hand!»


  Ramon beugte sich zu ihr herab. Auf der anderen Seite der Schlucht schrien Garcia und die anderen aufgeregt durcheinander. Susanna fasste Ramons Hand und ließ sich dankbar von ihm hochziehen. Erschöpft sank sie an seine Brust. Erst jetzt erkannte sie den blutenden Schnitt an seinem Hals.


  «Du blutest. Was ist geschehen?»


  «Einer von Garcias Leuten hat mich mit dem Messer angegriffen. Nicht der Rede wert. Hauptsache du lebst.»


  Susanna sah über seine Schulter. Auf dem Boden lag ein Mann in Uniform, mit weit aufgerissenen Augen. Er war tot.


  «Wir müssen weiter.»


  Ramon zog sie mit sich. Ihre Knie bluteten und schmerzten. Doch die Angst vor Garcia half ihr, die Zähne zusammenzubeißen. Nach wenigen Schritten knickten ihre Beine ein und Ramon hob sie hoch. Sie legte den Kopf an seine Schulter, während er sie durch den Urwald trug.


  26.


  Seit der Schlucht hatte Susanna kein Wort mehr gesprochen. Eine Zeit lang hatte Ramon sie getragen, bis sie verlangte, dass er sie auf den Boden setzte. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und ihr Teint war blass. Mit hängenden Schultern stapfte sie voran. Immer wieder stolperte sie.


  Als die Sonne am Horizont versank, beschloss Ramon, eine Rast einzulegen. Susanna musste sich ausruhen. Garcia und die anderen waren wegen der zerstörten Brücke gezwungen einen Umweg zu nehmen. Er schätzte seinen Vorsprung auf einen halben Tag. Er spürte, dass Susanna Durst hatte. Immer wieder fuhr sie mit der Zunge über die trocknen Lippen. Ihr Rucksack diente nun sicher Garcia und den anderen.


  «Warum halten wir?»


  «Weil wir uns kaum noch auf den Beinen halten können.»


  Um seine Kondition war er nicht besorgt, er hätte noch weiterlaufen können, aber Susanna stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Sie nickte und setzte sich auf die Erde.


  «Ich werde dich jetzt ein paar Minuten allein lassen und nach Wasser suchen.»


  Als sie zu ihm aufsah, erkannte er die Furcht in ihren Augen.


  «Ich komme mit.»


  «Nein, ruh dich lieber aus. Ich bleibe in der Nähe. Dir wird nichts geschehen. Aber setz dich unter keinen Baum.»


  Wenn die anderen Tiere seinen Raubtiergeruch witterten, würden sie sich nicht nähern. Aber Schlangen ließen sich nicht davon abhalten.


  Anscheinend war Susanna zu erschöpft, um zu protestieren, denn sie nickte nur.


  «Und denk an Skorpione!»


  Er lächelte sie an, was sie müde erwiderte.


  Ramon streifte seine Kleidung ab. Er umkreiste Susanna, die inzwischen eingeschlafen war, rieb sich an den Bäumen und Büschen, um alles mit seinem Raubtiergeruch zu markieren.


  Seine Suche nach Wasser dauerte nur kurz. Ganz in der Nähe befand sich ein Cenote. Zuerst wusch er die Schnittwunde aus, die Garcias Kumpan ihm beigebracht hatte. Dann pflückte er vom Achiotestrauch eine Frucht. Nachdem er den Jadeschädel aus dem Beutel genommen hatte, wollte er prüfen, inwieweit die lederne Hülle dicht war. Er nahm ihn ins Maul und tauchte ihn ins Wasser. Das Leder hielt dichter, als er dachte. Nur an einer Stelle tropfte es. Da der Rückweg nicht weit war, verwandelte er sich zurück.


  Als die Schnittwunde erneut blutete, öffnete er eine der gepflückten Früchte und entnahm den Samen. Den kaute er zu einem Brei und verschloss damit den Schnitt. Dann sammelte er den Jadeschädel und den mit Wasser gefüllten Beutel auf und lief zu dem Platz, an dem er seine Kleidung abgelegt hatte. Hastig streifte er sie sich über, bevor er zu Susanna ging.


  Er freute sich darauf, sie wiederzusehen und in die Arme zu schließen. Alles, was er sich wünschte, war ihr nah zu sein. Früher hatte er geglaubt, das Schicksal bestimmen zu können. Aber es lag in den Händen der Götter. Sie entschieden auch darüber, ob Susanna seine Gefährtin werden durfte. Susanna! Sie war für ihn wie geschaffen. Mutig und stark, voll leidenschaftlicher Hingabe. Eine Frau, die selbst unter Manolas tragischem Unfall litt. Ramon liebte Susannas Empfindsamkeit, ihren Humor und auch ihren Sarkasmus, einfach alles an ihr.


  Er liebte Susanna. Ihr Gesicht, die roten Lippen, die fürs Küssen wie geschaffen waren, ebenso wie ihre meerblauen Augen, in denen er ertrinken konnte. Nichts wünschte er sich mehr, als dass sie seine Gefühle erwiderte und ihn so akzeptierte, wie er war, auch seine zweite Natur.


  Die Sehnsucht nach ihr beflügelte seinen Schritt. Selbst in der Dunkelheit erkannte er Susannas blonden Schopf von weitem. Sein Herz vollführte einen Freudensprung. Er lief auf sie zu, um ihr das Wasser zu reichen, und erschrak bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  Susanna lag schweißüberströmt auf dem Boden. Krämpfe schüttelten ihren Körper. «Jaguar, Pyramide, Blutopfer.» Immer wiederholte sie diese Wörter und rollte mit den Augen. Ramon fasste an ihre Stirn, sie war glühend heiß. Diese von Fieber begleiteten Anfälle waren typisch für alle, die mit dem Schädel in Berührung gekommen waren. Der Fluch der Götter hatte Dämonen aus dem Xibalba entsandt, die ihren Geist quälten. Und er war so verflucht machtlos dagegen.


  Von seinem Großvater wusste er, dass diese Anfälle meistens in Schüben auftraten. Je länger sich der Schädel in ihrer Nähe befand, desto mehr verschlimmerte sich ihr Zustand. Schon so mancher Schädeldieb hatte sich in der Vergangenheit in geistiger Umnachtung das Leben genommen. Die Sorge, Susanna könnte ein ähnliches Schicksal ereilen, brachte ihn fast um. Er durfte sie auf keinen Fall mehr allein lassen.


  Ramon setzte sich neben sie und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Zärtlich strich er ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn und redete, beruhigend auf sie ein. Er hoffte, dass der Zustand schnell vorübergehen würde.


  Doch nichts und niemand schien ihren Geist zurückholen zu können. Alles, was er für sie tun konnte, war, sich in Geduld zu üben. Das gehörte nicht gerade zu seinen Tugenden.


  Bis zum Morgengrauen stammelte, keuchte und wimmerte Susanna abwechselnd. Im Fieberdelirium redete sie immer wieder von Baalam Naj und den Opferungen. Sie schrie und schlug um sich. Ramon redete beruhigend auf sie ein. Aber ihr verwirrter Geist erkannte ihn nicht, obwohl sie ihn mit offenen Augen ansah. Sie stieß ihn weg, um sich im nächsten Moment verzweifelt an ihn zu klammern.


  Dann verstummte sie. Ein Zittern durchlief ihren Körper, sodass ihre Zähne laut aufeinander schlugen und ihre Hände sich zu Fäusten ballten. Ramon erschrak, er wusste von seinem Großvater, dass der Schädel epileptische Anfälle auszulösen vermochte, die tödlich enden konnten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wich die Starre aus ihr und leise stöhnend sank sie an seine Brust. Doch wenn er geglaubt hatte, es wäre überstanden, irrte er sich. Susanna wurde unruhig. Sie stammelte Worte in der Maya-Sprache Ch’ol. Immer wieder war von Baalam Naj die Rede, von der sengenden Sonne, die die Ernte verdorren ließ, und dass das Volk Göttern ihr Kostbarstes opferten. Sie spürte den Schmerz der Geopferten und durchlebte ihren Tod, bis ihr Geist das Xibalba durchschritt.


  Ramon fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Jeder Versuch, Susanna in die Realität zurückzuholen, scheiterte, ob er beruhigend auf sie einredete oder sie in seiner Verzweiflung anschrie und schüttelte. Eine eiskalte Hand umfasste sein Herz bei dem Gedanken, die Götter könnten sie nicht zurückkehren lassen. Alles würde er dafür tun, damit sie ihr Bewusstsein zurückerlangte. Er könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren. Wie ein Kind wiegte er sie in seinen Armen, küsste sie auf die Stirn und betete zu Kinich Ahau.


  Nach einer Weile floss ihr Atem ruhig und das Fieber sank. Behutsam träufelte er ihr Wasser in den Mund. Noch ein solcher Anfall könnte ihren Tod bedeuten. Die Zeit lief ihnen davon. Sie mussten den Bestimmungsort des Schädels finden.


  27.


  Die Sonne war längst am Horizont aufgegangen, als Susanna endlich die Augen aufschlug. Der Film in ihrem Kopf riss ab und die Qual hatte ein Ende. Zurück blieb ein dumpfer Schmerz im Hinterkopf wie bei einem Kater. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie glauben, dass Blut berauschen konnte wie Alkohol. Nur waren die Visionen düster. Oder hatte sie das tatsächlich erlebt? In diesem Moment schienen die Grenzen von Realität und Fiktion zu verschwimmen, sodass es ihr schwerfiel zu entscheiden, was wahrhaftig stattgefunden hatte und was nicht.


  Ihre Lider waren geschwollen, und es kostete Mühe, sie zu öffnen. Geblendet von der Sonne klappte sie sie gleich wieder zu. Ein zweiter Versuch und sie blinzelte in Ramons Gesicht. Der vertraute Anblick besaß etwas Beruhigendes.


  «Wie geht es dir?», fragte er und streichelte sanft ihre Wange.


  «Ich fühle mich so ... seltsam.» Abgehoben hätte sie am liebsten gesagt. «Ich hatte wieder eine... Vision. So erschreckend real.»


  Die Bilder spulten sich vor ihren Augen im Zeitraffer ab. Sie hatte durch das Stadttor Baalam Naj betreten und war mit einer Schar anderer, die Opfergaben mit sich trugen, zum Tempel gelaufen. Während die anderen ihre Gaben der Priesterschaft aushändigten, gelang es ihr, unbemerkt zum Heiligtum vorzudringen, um den Jadeschädel zu sehen. Dreizehn Säulen standen im Kreis des Raumes um ein Feuer. Auf jedem von ihnen thronte ein Schädel, kunstvoller geschliffen und strahlender als alles, was sie bislang gesehen hatte. Jeder von ihnen war aus einem anderen Material geschaffen worden. Fasziniert berührte sie den Jadeschädel, der ihr am nächsten war. Kaum tippte ihr Finger auf das kühle Material, wurde sie gefangen genommen. Auf dem Opfer-stein oberhalb der Pyramide sollte sie für den Frevel büßen. Ein Priester beugte sich über sie, dessen Gesicht Garcia ähnelte. Er flößte ihr einen bitteren Trank ein, der sie nach kurzer Zeit lähmte. Sie spürte, wie sich der Dolch in der Hand des Priesters in ihre Brust bohrte, ihr Geist den Körper verließ und in die Dunkelheit gesogen wurde. Hände griffen aus dem Nichts nach ihr und bohrten sich schmerzhaft in ihre Glieder. Sie schrie und schlug um sich, begleitet von höhnischem Gelächter.


  Plötzlich öffnete sich ein riesiger Schlund und spuckte sie der Sonne entgegen.


  «Ich bin in der Unterwelt gewesen. Eine Schlange hat mich gefressen und dann wieder ausgespuckt.»


  Sie schüttelte sich und sah zu Ramon. Sicher dachte er, dass sie vollkommen übergeschnappt war und dummes Zeug redete.


  Ramon nickte. «Ich weiß. Du hast im Fieber laut gesprochen. Ich hatte Angst um dich und dachte schon, du würdest nie mehr zurückkehren. Mann, bin ich froh, dass du es überstanden hast.»


  «Stand es so schlimm um mich?»


  Hatte sie tatsächlich einen Blick ins Reich der Toten geworfen? Susanna schauderte.


  Ramon legte seine Hand an ihre Wange. «Ja», antwortete er schlicht, und aus seiner sorgenvollen Miene las sie, dass es der Wahrheit entsprach. «Diese Visionen werden wiederkehren. Dein Geist wird so lange ins Xibalba reisen, bis dein Leib den Kampf verliert.»


  Ramons Worte ließen die Angst erneut in ihr aufsteigen, und sie zitterte. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was sie tun musste, um den Dämon in sich zu verlieren.


  «Dann lass uns aufbrechen. Ich werde den Tempel von Baalam Naj finden.»


  «Du solltest dich noch ein wenig erholen. Dein Körper ist vom Fieber geschwächt. Wir brechen am Nachmittag auf.»


  Susanna wollte protestieren, aber Ramon winkte ab.


  Die Bananen und Ananas waren viel süßer und schmackhafter als zuhause in Europa. Ramon aß nichts von dem Obst, das er gesammelt hatte.


  «Ein Steak würdest du jetzt nicht zurückweisen?»


  Susanna wischte sich mit dem Handrücken den Ananassaft vom Kinn und lächelte ihn an.


  «Ist wohl so bei Fleischfressern. Manchmal esse ich auch was anderes. Aber selten.»


  «Ich bin Vegetarierin. Solange du also mich nicht frisst...»


  «Das muss ich mir noch überlegen, denn du bist zum Anbeißen.» Ramon grinste frech und bedachte sie mit einem anzüglichen Blick.


  «Untersteh dich!»


  Susanna warf eine Bananenschale nach ihm, der er geschickt auswich. Er lachte und sie stimmte ein. Sie liebte seinen Humor, der sie für einen Moment alles andere vergessen ließ.


  Plötzlich verdüsterte sich seine Miene.


  «Was ist mit Garcia und den anderen?»


  Ramon kniff die Lippen zusammen. «Sie werden die Schlucht umgehen. Das kostet sie mindestens einen Tag. Dann werden sie die Verfolgung wieder aufnehmen. Wir sollten bald aufbrechen.»


  Er sah sie an.


  «Ist schon okay, ich schaff das.»


  Sie rappelte sich auf und stand schwankend vor ihm.


  «Bist du sicher?»


  Seine Sorge um sie war rührend.


  «Mir ist zwar noch etwas schwindlig, aber es geht.» Sie lief ein paar Schritte hin und her. «In meiner Vision habe ich so was wie eine Stele gesehen mit einem bestimmten Zeichen. Das müssen wir suchen, denn es führt uns zur Pyramide, wo auch der Tempel war.»


  Anstelle einer Antwort kramte er aus seinem Rucksack Notizblock und Stift heraus und reichte ihr beides. Susanna verstand und kritzelte das Zeichen aufs Papier.


  «B’alam, das Zeichen des Jaguars», sagte Ramon leise. «Die Suche wird eine Herausforderung. Hundert Quadratmeilen Urwald liegen vor uns. Die Stadt kann sonst wo gelegen haben.»


  Sie konnte seine Bedenken gut verstehen. Doch jetzt waren sie so weit gekommen, dass eine Umkehr nicht infrage kam. Außerdem hatte er immer darauf gepocht, dass sie die Wissensträgerin sei.


  «Vertrau mir oder deinen Göttern, die mich zu dem heiligen Ort führen werden.»


  Ramons Reaktion blieb sehr verhalten. Hinter seiner gerunzelten Stirn schien er zu grübeln. Nach einer Weile nickte er. «Du hast recht, auch ich muss dir vertrauen.»


  Der plötzlich einsetzende Regen verwandelte den steilen Abstieg in eine Rutschbahn. In wenigen Minuten waren sie bis auf die Haut durchnässt. Blitze zuckten am Himmel und Donner rollte. Die Suche nach einer Stele mit dem Jaguarzeichen schien unmöglich geworden zu sein. Bei diesem Wetter kamen sie kaum einen Schritt voran. Als würden die Götter es ihnen schwer machen wollen.


  Frustriert suchte Susanna unter einem Baum mit ausladender Krone Schutz vor dem Regen. Ramon folgte ihr. Außer Atem kauerten sie sich dicht an den Stamm. Susanna zitterte. Die Luft hatte sich stark abgekühlt. Ramons glühender Blick entging ihr nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, nicht nur weil sie fror, sondern weil sich ihre Brustwarzen allzu deutlich im nassen Top abzeichneten.


  «Rück näher, du frierst ja.»


  Einladend hob er seinen Arm. Susanna zögerte, auch wenn ihr Körper förmlich danach gierte, in seinen Armen zu liegen. Sie vertraute ihm, aber nicht sich selbst. Seine Nähe brachte sie völlig durcheinander.


  Susanna lehnte ab und drückte den Rücken an den Baum.


  «Ganz wie du meinst. Falls du es dir doch anders überlegen solltest ...»


  «Werde ich nicht.»


  Nur weil sie gemeinsam nach Baalam Naj suchten, musste er sich nicht einbilden, dass ihr Verhältnis wieder aufleben würde.


  Der Regen dauerte länger als vermutet und Susanna zitterte immer stärker. Instinktiv rückte sie näher an Ramon heran und ließ es geschehen, dass er den Arm um sie legte. Seine Wärme tat ihr gut, auch wenn seine Nähe erneut die Sehnsucht nach Zärtlichkeit in ihr weckte. Sein Daumen strich sanft über ihren nackten Arm. Ihr Kopf wollte sich wie von selbst an seine Schulter lehnen, aber Susanna zwang sich, kerzengerade zu sitzen. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie sein Profil. Auf den ersten Blick hätte sie in ihm keinen Gestaltwandler vermutet. Nur das Wilde in seinem Blick verriet seine zweite Natur.


  Warum zog er sie an? Es musste das Animalische in ihm sein. Bei keinem anderen Mann hatte sie etwas Ähnliches verspürt.


  Etwas klapperte über ihr. Susanna sah auf. Ein bunt schillernder Vogel sperrte seinen Schnabel weit auf und lärmte, als beschwere er sich über das Wetter. Außer ihm hatten weitere Tiere Schutz vor dem Regen gesucht. Eine Schar Papageien kauerte dicht aneinandergedrängt auf einem Ast und schnäbelten. Susanna bewunderte ihr Prachtgefieder, das in allen Regenbogenfarben schimmerte. Auf der anderen Seite umklammerten sich zwei Spinnenäffchen, die sie mit ihren Knopfaugen neugierig fixierten. Die Ruhe, die Farbenpracht und das Wechselspiel des Wetters faszinierten Susanna. Dadurch, dass der Dschungel ihr vertrauter geworden war, verlor er auch seinen Schrecken. Zum ersten Mal begriff sie die Menschen, die hier lebten, weshalb sie ihre Heimat nicht verlassen wollten. Sie fragte sich, ob Ramon jemals von hier fortgehen würde, und kam zu dem Schluss, dass er nur hierher gehörte, wo auch sein Jaguar sich wohl fühlte. Sicher würde er sie nie in London besuchen.


  Was dachte sie überhaupt darüber nach? Wenn sie Mexiko verließ, würde an ihn nur die Erinnerung bleiben. Und irgendwie würde sie ihn und das Land vermissen.


  Der Monsun trieb die Regenwolken landeinwärts. Die Feuchtigkeit im Boden stieg als Nebelschwaden auf. Susanna schob sich wortlos aus Ramons Umarmung und stand auf. Auch er erhob sich und schulterte den Rucksack mit dem Schädel.


  «In meinen Visionen konnte ich das Meer hören. Die Stadt kann also nicht weit davon entfernt sein.»


  Susanna lauschte.


  «Das Meer liegt weiter östlich.»


  Ramon zeigte mit dem Arm nach rechts.


  Als Susanna nickte, ging er wie gewohnt voran. An besonders rutschigen Stellen reichte er Susanna fürsorglich die Hand. Sie war ihm dankbar, denn sie fühlte sich matt. Nach dem Monsunregen hatte sich die Luft abgekühlt, was den Marsch erträglicher machte. Dafür plagten sie häufiger die Mücken. Susanna bereute, ihren Rucksack Manola gegeben zu haben, in dem sich neben Wasser und Proviant auch das Mücken- und Pfefferspray befanden.


  Die Stunden verrannen, ohne dass sie Meeresrauschen hörte. Zweifel stiegen in ihr auf. Diese verdammten Visionen! Sie würden nie diese Stadt finden. Alles nur Götterhokuspokus, alles Lüge. Überhaupt, weshalb sollte sie den Weg finden und nicht Ramon, der seinen Göttern viel näherstand als sie?


  Sie überquerten eine Lichtung. Mit jedem Schritt wurden ihre Beine schwerer. Unbarmherzig brannte die Sonne wieder auf sie herab. Als auch noch ihre Beine streikten, ließ sie sich im Schatten eines Baumes nieder.


  Ramon drehte sich um und gesellte sich zu ihr. Er wirkte noch immer frisch, als würde ihm der Marsch nichts ausmachen. Mit ernster Miene sah er zur Krone auf.


  «Hast du den Baum auch in deinen Visionen gesehen?», fragte er nach einer Weile.


  «Nein, warum?»


  «Bei euch heißt dieser Baum Brotnussbaum, bei uns Ramonbaum. Er liefert nicht nur Früchte, sondern auch Stärke, die dem Maismehl beigemischt werden. Wie bei Tortillas und so.»


  «Aha.»


  Sie hatte noch nie von dieser Baumart gehört. Aber, na ja, Biologie war noch nie ihre Stärke gewesen. Außerdem wusste sie nicht, worauf er hinauswollte, und sah ihn fragend an.


  «Du findest diese Bäume immer in der Nähe von unseren Siedlungen. Schon seit ewigen Zeiten.» Er lächelte sie an.


  «Du meinst, hier irgendwo könnte Baalam Naj gewesen sein?»


  Die Aufregung stieg. Welche Fügung, wenn sie tatsächlich einen Hinweis auf diese Stadt gefunden hatten. Wo waren dann die Ruinen?


  «Oder eine andere Stadt. Aber irgendwie spüre ich, dass wir hier richtig sind.»


  Susanna sprang auf und schloss die Augen. Dann drehte sie sich im Kreis und rief sich die Bilder ihrer Vision ins Gedächtnis zurück. Sie hatte Bäume gesehen, aber nur Fragmente. Sie musste sichergehen, sich nicht zu irren.


  «Bitte gib mir den Schädel. Schnell», verlangte sie von Ramon.


  «Nein, das ist zu gefährlich. Ihn noch einmal zu berühren, könnte deinen Tod bedeuten.» «Aber er ist der Schlüssel zur Botschaft. Bitte gib ihn mir.» Sie ging mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu und sah ihn flehend an.


  Ramon verharrte regungslos auf der Stelle. Seine Nasenflügel blähten sich, als er laut schnupperte. Susanna ahnte, was er witterte. Bevor sie ihn fragen konnte, bestätigte er ihren Verdacht.


  «Garcia und die anderen sind in der Nähe», stieß er hervor und schnaubte wütend.


  «Bist du sicher? Du sagtest doch, dass sie mindestens einen Tag bräuchten...»


  «Schurken wie ihn rieche ich meilenweit gegen den Wind. Wir müssen den Schädel wegbringen, und zwar sofort.»


  Noch bevor sie etwas antworten konnte, packte er sie am Arm und zog sie mit sich. Jeglicher Protest blieb ihr im Hals stecken. Widerstandslos ließ sie sich mitziehen. Ramon rannte mit ihr im Zickzack, dass ihr fast übel wurde. Blätter und Zweige peitschten ihr gegen den Arm, den sie schützend vors Gesicht hielt. Susanna war erschöpft und riss sich los.


  «Ich kann nicht mehr», keuchte sie und presste die Hände gegen ihre schmerzenden Seiten.


  Ramon stoppte und kehrte zu ihr zurück. Er nahm den Rucksack ab und bedeutete ihr, auf seinen Rücken zu steigen.


  «Du willst mich doch nicht wirklich...?»


  Immerhin wog sie einen guten Zentner.


  «Susanna, bitte.»


  Ramon wurde ungeduldiger, als sie noch immer zögerte. Der Boden war rutschig, es wechselte ständig zwischen bergauf und bergab. Er umfasste ihr Handgelenk und sie befolgte seine Aufforderung, wenn auch widerwillig. Ramon hängte sich den Rucksack über seine linke Schulter und lief genauso kraftvoll voran wie immer, als würde sie nichts wiegen. Susanna hing verkrampft an ihm, die Arme auf seinen Schultern. Seine Rückenmuskeln bei jeder Bewegung an ihrem Körper zu spüren, erregte sie und erinnerte sie wieder an ihre gemeinsame Nacht, in der ihre Finger ihn gestreichelt hatten. Sein schwarzes Haar kräuselte sich feucht im Nacken und sie war versucht, es beiseitezuschieben, um ihn dort zu küssen.


  Schluss, aus, basta! Er war passé, ihr Intermezzo vorbei. Sie musste ihn sich endlich aus dem Kopf schlagen.


  Nach einer Weile bekam sie wieder Kopfschmerzen. Wenn sie endlich ans Ziel gelangen würden, dann wäre sie diesen verdammten Schädel los! Doch noch immer keine Stele, keine Mauer, nichts, was auf eine Stadt hindeutete.


  Nach einer Lichtung ging es wieder steil bergab. Auf der anderen Seite am Fuße des Abhangs lag ein Cenote, dessen Wasseroberfläche sich vom Wind kräuselte. Ein weiterer Regenguss folgte. Susanna lehnte sich an Ramon, der unbeirrt weiterlief und jetzt bis zu den Knien im matschigen Boden versank. Je steiler es bergab ging, desto mehr presste sie sich an ihn.


  Plötzlich strauchelte er und suchte das Gleichgewicht. Susanna kippte nach hinten und riss ihn um. Sie plumpste mit dem Hintern in den Morast. Der Boden war glatt wie Schmierseife, und sie rutschten in rasantem Tempo den Abhang hinunter. Matsch spritzte ihr ins Gesicht.


  Susanna schrie und versuchte, sich an einer Pflanze festzuhalten. Ramon schlitterte schräg bergab, sodass sie ihn nicht fassen konnte. Die Rutschpartie schien kein Ende nehmen zu wollen. Auf der Hälfte verlor Ramon den Rucksack, als der Gurt riss. Die Tasche samt Inhalt schoss wie ein Pfeil vor ihm bergab. Ein Absatz am Ende des Hanges wirbelte alle hoch. Susanna landete hinter Ramon unsanft mit dem Hintern auf dem Boden. Der Rucksack flog an ihr vorbei ein Stück weiter und landete zwischen Ramons Beinen. Schlamm spritzte hoch und bedeckte seine Kleidung.


  «Alles okay bei dir?» fragte er und wischte sich die Spritzer aus dem Gesicht.


  «Ja, alles klar.»


  Susanna kicherte, als er sich das Hemd auszog und der Schlamm herauslief.


  «Wow! Die Rutschpartie war doch sensationell. Und wie du mit dem Rucksack jongliert hast...» Susanna lachte, sie war über die heile Landung erleichtert. Außer schmutziger Kleidung war ihnen nichts passiert. Sie verstummte, als von Ramon kein flapsiger Spruch folgte. Stattdessen hockte er angespannt da und wrang sein Hemd aus. Sein Blick war wachsam wie der eines Raubtieres auf Beutefang. Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie wollte gerade aufstehen und zu ihm gehen, als ein Klicken sie innehalten ließ. Susanna wandte den Kopf, sah auf und erschrak. Scheiße! Garcia und seine Männer hatten sie umzingelt und richteten ihre Waffen auf sie. Sie mussten sie bereits hier erwartet haben. Etwas abseits stand Ethan Graves mit finsterer Miene. Also steckte er doch mit drin!


  «Ethan Graves, habe ich’s mir doch gedacht, dass Sie mit denen unter einer Decke stecken. Und dann noch alle glauben zu lassen, James wäre der Schuldige. So viel Niedertracht...»


  «Halt’s Maul!», brüllte der Archäologe zurück, trat auf sie zu und holte aus, als wolle er sie schlagen. Einer von Garcias Männern verstellte ihm den Weg.


  «So sehen wir uns wieder, Señorita Warden.»


  Garcia blickte auf sie herab. Ein Zigarillo steckte in seinem Mundwinkel. Sein hämisches Grinsen löste bei ihr eine Gänsehaut aus.


  «Spar dir die Höflichkeitsfloskeln, Garcia.»


  Ramon kniff die Lippen zusammen. Als er aufstand, bekam er einen Tritt in die Rippen von einem der Polizisten. Er zuckte zusammen, kippte stöhnend zur Seite und sank zu Boden. Susanna spürte seinen Schmerz und beugte sich zu ihm hinüber. Doch er winkte ab.


  Susanna sprang auf und baute sich vor Garcias Mitarbeiter auf. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. «Macht es eigentlich Spaß, einen Wehrlosen zusammenzutreten? Haben Sie kein Gewissen?», brüllte sie den Mann an, der kaum älter als zwanzig war.


  Für einen Augenblick schien er verunsichert und blieb ihr eine Antwort schuldig.


  «Wehrlos? Dass ich nicht lache! Melendez ist alles andere als das! Sie wissen gar nicht, wie viele er auf dem Gewissen hat.» Garcia spuckte Ramon vor die Füße. Hass loderte in seinen schwarzen Augen.


  Susanna wollte etwas erwidern, aber Ramon bedeutete ihr mit einem Kopfschütteln zu schweigen.


  «Garcia, wir sind nicht hergekommen, um zu schwatzen. Er soll endlich den Schädel rausrücken.»


  Graves trat neben den Polizeikommandanten und zeigte auf Ramon, der den Rucksack in der Hand hielt.


  «Reg dich ab, Graves. Ich bestimme, wann was geschieht.»


  «Niemals!», antwortete Ramon, und ein tiefes Knurren entstieg seiner Kehle, während er den Rucksack an sich presste.


  Die Augen der Polizisten weiteten sich und sie wichen zurück. Nur Garcia und Graves zeigten sich davon unbeeindruckt.


  «Das werden wir ja sehen.»


  Garcia tauschte mit einem seiner Mitarbeiter Blicke aus. Noch ehe Susanna begriff, wurde sie von den Polizisten überwältigt. Einer der Kerle drehte ihr den Arm auf den Rücken, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Graves beobachtete grinsend ihre Versuche, sich loszureißen. Ramon war aufgesprungen. Er wollte sich auf die Polizisten stürzen, bis das Klicken von Garcias Pistole ihn stoppte.


  «Noch immer so hitzköpfig. Ihr Leben im Tausch gegen den Schädel. Ist doch ein gutes Geschäft.»


  Garcia stand breitbeinig vor Ramon und zielte auf dessen Stirn. Dabei schmauchte er seinen Zigarillo. «Wird’s bald oder willst du


  zusehen, wie sie stirbt? Langsam und qualvoll, damit du es genießen kannst.»


  Susanna zitterte. Garcia traute sie alles zu, auch dass er sie foltern würde vor den Augen der anderen. Einer der beiden Kerle, die sie festhielten, setzte ihr die Waffe an die Schläfe. Ängstlich flog ihr Blick zwischen Ramon und Garcia hin und her. Der Schädel durfte auf keinen Fall in die Hände des Polizisten gelangen.


  Ramon zog den Rucksack nach vorn.


  «Tu es nicht!», schrie sie.


  Schon spürte Susanna die Schwingungen, die von dem Schädel ausgingen und unangenehm wie Glaswolle auf ihrer Haut kratzten. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Ramon warf den Rucksack vor die Füße des Polizeikommandanten. «Ihr werdet weder das Gold finden, noch das Geheimnis der Schädel lüften. Eher werdet ihr alle sterben.»


  Die plötzlich tiefe, heisere Stimme Ramons klang fremd und bedrohlich, als wäre er ein anderer. Ein Schauder lief Susanna über den Rücken. Sie sah, in welcher Schnelligkeit Ramons Fingernägel zu Krallen mutierten. Er war im Begriff sich zu verwandeln. Das gelb gefleckte Fell des Jaguars schimmerte unter seiner Haut. Sie sah verdutzte Blicke auf einfältigen Gesichtern, die sich in Entsetzen verwandelten. Sofort ergriffen zwei von den Kerlen die Flucht.


  Garcia blieb jedoch seltsam gelassen, als hätte er die Verwandlung bereits einmal gesehen. «Verfluchte Hurensöhne! Ich werde eure Feigheit bestrafen!», brüllte er hinter den Flüchtenden hinterher.


  Sekunden später stürzte sich Ramon auf einen der Polizisten, die Susanna festhielten und riss ihn zu Boden, während auch der andere die Flucht ergriff. Das Maul des Jaguars umschloss die Kehle des Polizisten. Im gleichen Augenblick fiel ein Schuss. Der Jaguar erstarrte. Hinter seiner rechten Schulter quoll Blut aus seinem Fell.


  Garcia hatte Ramon getroffen. Sie hätte ihm das triumphierende Lächeln aus dem Gesicht schlagen können.


  «Ramon!», schrie sie und rannte zu ihm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie der Polizist sich bückte und den Rucksack aufhob. Doch das war ihr jetzt egal.


  Ramon sackte auf den Boden. Reglos blieb er liegen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Er durfte nicht sterben. Nicht er, der immer so stark war. Susanna kniete sich schluchzend neben ihn und strich sanft über das Fell. Seine Augen starrten ins Leere. Er atmete noch, aber schwach.


  «Ramon, kannst du mich hören?», rief sie unter Tränen.


  Doch er reagierte nicht. Sie spürte, wie das Leben allmählich aus seinem Körper wich.


  Derb wurde sie rückwärts hochgerissen.


  «Du kommst jetzt mit mir.»


  Garcia zerrte sie hinter sich her. Susanna versuchte, sich loszureißen, aber gegen den muskulösen Hünen hatte sie keine Chance. Sein eiserner Griff schmerzte.


  «Lassen Sie mich los. Wir können ihn nicht so liegen lassen. Er wird sterben!», rief sie in ihrer Verzweiflung und warf einen Blick zu Ramon, der noch immer bewegungslos am Boden lag. Sie konnte und wollte ihn jetzt nicht allein lassen. Er brauchte sie.


  «Ist mir scheißegal. Der wird sowieso verrecken.»


  Die Kaltschnäuzigkeit des Polizeikommandanten erschütterte sie. «Sie haben nicht einen Funken Mitgefühl. Haben Sie überhaupt ein Herz in der Brust?»


  Garcia spuckte seinen Zigarillo aus. «Ich warne dich. Noch ein Wort und ich bringe dich um», stieß er hervor und drückte ihr Handgelenk so fest, dass sie aufschrie.


  «Was wollen Sie überhaupt von mir? Sie haben doch den Schädel.» Sie deutete mit der Hand auf den Rucksack. «Lassen Sie mich laufen.»


  Garcia stoppte und riss sie an den Schultern herum. «Das könnte dir so passen.» Mit seinen buschigen Brauen und der Hakennase ähnelte er einem Raubvogel. «Du kennst den Weg und führst mich dahin!»


  Er versetzte ihr einen Stoß, sodass Susanna ins Stolpern geriet. Im letzten Moment fing sie sich ab.


  «Sie irren sich, ich kenne den Weg nicht. Ich bin hier eine Fremde», log sie und hoffte, er würde ihr glauben.


  «Ach ja? Du hast diese Visionen, in denen du den Weg siehst. Rede dich nicht heraus. Ich weiß es.»


  Woher zum Teufel wusste er davon, wo doch nur Ramon und sie darüber geredet hatten?


  «Aber wie...?»


  «Die Technik ist weit fortgeschritten», erklärte ihr Garcia und lachte. «Auch in Mexiko ist die Zeit nicht stehen geblieben.»


  Dann erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie Ethan Graves vor den Zelten gesehen hatte. Langsam dämmerte es ihr.


  «Sie... Sie haben das Camp verwanzt?»


  «Schluss jetzt!», donnerte er. «Ich will, dass du mich jetzt zu der Stadt führst. Also los, geh!»


  Ein weiterer Stoß folgte. Fieberhaft überlegte Susanna, was sie tun sollte, und kam zu keinem Ergebnis. Aber sie musste weiter vorangehen. Susanna schlug wahllos eine Richtung ein. Ohne den Schädel würde sie nie das Ziel finden. Garcia trottete hinter ihr her. Wegen der schlechten Bodenverhältnisse hatte er sie losgelassen. Den Lauf der Pistole drückte er ihr in den Rücken. Nach einer langen Weile verließen sie den Urwald und erreichten die Steilküste. Hundert Meter unter ihnen rollte donnernd die Brandung.


  «Wir laufen die ganze Zeit im Zickzack. Wo ist diese verfluchte Stadt? Wag es ja nicht, mich an der Nase herumzuführen!» In Garcias Augen glitzerte Mordlust. Er würde nicht zögern, sie in die


  Tiefe zu stoßen. Bei der Vorstellung fröstelte sie. «Also, was ist?» Er blickte sie drohend an.


  «Wenn Sie uns richtig abgehört hätten, wüssten Sie, dass ich den Weg nicht kenne, sondern der Schädel ihn mir weist.»


  Könnte Sie Garcia dazu bringen, auch das Artefakt zu berühren?


  «Wehe du lügst», sagte er und zog brummend den Lederbeutel aus dem Rucksack. Dann öffnete er das Band. Sofort spürte Susanna das Pulsieren des Schädels in ihrem Kopf. Sie musste Garcia irgendwie dazu bringen, den Schädel anzufassen. Wenn Ramon recht hatte, war der Polizeikommandant kein Auserwählter und der Fluch der Götter würde ihn treffen.


  «Ich kann leider nicht viel sehen», antwortete sie und beugte sich so weit wie möglich vor. «Sie müssen ihn mir schon richtig zeigen.»


  Garcia stöhnte und öffnete den Lederbeutel. Das Pulsieren wurde stärker, die Schwingungen unangenehmer. Der Polizist schien es nicht zu spüren. Der Schädel begann zu leuchten. Das Farbenspiel war ebenso faszinierend wie gefährlich. Garcia bestaunte das Schauspiel und nahm den Schädel in die Hand. Susanna frohlockte innerlich, doch nur kurz, denn Garcia kicherte, hielt den Schädel in die Höhe und tanzte im Kreis.


  «Er wird mich reich machen! Er wird mich reich machen!», rief er.


  Er drehte sich so schnell, dass er das Gleichgewicht verlor und der Schädel über seinem Kopf aus der Hand zu entgleiten drohte. Susanna wusste nicht, was geschehen würde, wenn das Artefakt auf den Boden schlug. Aber sie ahnte, dass nichts Gutes folgen würde.


  «Garcia, lassen Sie das. Geben Sie mir den Schädel. Ich muss ihn anfassen...»


  Der Polizeikommandant rollte mit den Augen und kicherte. Er hörte nicht mehr auf, sich zu drehen. Plötzlich stoppte er und packte Susanna am Arm. Langsam zog er sie an sich. Sein Gesicht kam dem ihren so nah, dass sie jede Narbe darin erkennen konnte.


  «Jetzt gehen wir gemeinsam an den heiligen Ort. Ich sehe das Gold schon glänzen. Und dann bringe ich dich um.» Wieder kicherte er. «Ich bring dich um!»


  Susanna erschrak. Garcia schien verwirrt zu sein. Er drehte sich im Kreis und riss sie mit sich.


  «Lassen Sie mich los!», schrie Susanna und versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen. Sie näherten sich bedrohlich dem Abgrund. Wenn sie den Polizisten nicht stoppte, würden sie noch auf die Felsen hinabstürzen. Susanna hangelte nach dem Schädel und bekam ihn zu fassen. Aber Garcias Drehungen wurden immer wilder, sodass ihr schwindlig wurde.


  Er verlor das Gleichgewicht und rutschte weg. Dabei riss er auch Susanna um, die versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. In dem Moment, als sie den Schädel losließ, kippte Garcia nach hinten und stürzte über den Felsrand.


  «Nein!», schrie Susanna.


  Der Schädel würde an den Felsen zerschellen und das Unglück seinen Lauf zu nehmen. Doch Garcia kicherte weiter. Sie legte sich auf den Bauch und lugte über den Felsrand nach unten. Der Polizist stand auf einem schmalen Felsvorsprung, den Schädel unter den Arm geklemmt. Er wollte sich auf dem Handtellerbreiten Sims drehen.


  «Hören Sie auf damit, Garcia.»


  Doch mit ihren Worten bewirkte sie nur das Gegenteil. Der Polizist grölte und lachte und warf dabei den Schädel in die Höhe. Bei jedem Hochschleudern zuckte Susanna zusammen. Sie streckte die Arme nach dem Artefakt aus. Ihr Appell an den Polizeikommandanten ging in seinem Gekicher unter.


  «Höher!», feuerte sie ihn jetzt an.


  In seinen Augen lag ein seltsam fiebriger Glanz. Das Haar klebte feucht an seinem Kopf. Der Polizist rutschte auf dem Fels ab.


  «Beinah!», rief er und warf den Schädel erneut in die Höhe.


  Dieses Mal bekam Susanna ihn zu fassen. Kaum hielt sie ihn in den Händen kippte Garcia rückwärts und fiel mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe. Sie wandte sich hastig ab und presste den Schädel an sich. Wie viele Tote musste sie noch ertragen? Das Artefakt in ihren Händen vibrierte und ihre Handflächen schmerzten, als hätte sie sich verbrannt. Die Vibrationen breiteten sich auf ihren gesamten Körper aus. Jedes noch so leise Geräusch mutierte zu einem Paukenschlag und die Bilder verschwommen vor ihren Augen. Sie kniff die Lider zusammen und erkannte die Umrisse einer Stadt, in deren Mitte sich eine Pyramide erhob. Die Stadt des Jaguars.


  In schnellen Sequenzen folgten weitere Teile ihrer Vision. Das Meer, die Steilküste, der Abhang, den Ramon und sie hinuntergerutscht waren ... Das Bild war vertraut. Der Abhang... jetzt wusste sie es: zu seinen Füßen lag der Jaguartempel. Das Heiligtum des Schädels. Dorthin mussten sie das Artefakt bringen.


  Zu spät.


  Sie dachte an Ramon, den sie zurücklassen musste. Ob er noch lebte? Es zerriss ihr das Herz bei dem Gedanken, jede Hilfe könnte für ihn zu spät kommen. Sie musste zu ihm zurück. Aber sie besaß keine Kontrolle über ihren Körper. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie kniete sich hin, als ein Schatten über sie fiel.


  Erschrocken sah sie auf. Die Sonne blendete sie, sodass sie die Hand über die Augen halten musste. Es dauerte einen Moment, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Die Konturen wurden schärfer.


  Graves stand vor ihr, mit entschlossener Miene, breitbeinig, die Hände in den Taschen und mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. Er zog ein ledernes Tuch aus der Hosentasche. Also wusste er von der Gefahr, die von dem Schädel ausging.


  «Schau an, ich hätte nicht gedacht, dass du überlebst. Ein zartes, verwöhntes Püppchen gegen einen Hünen wie Garcia. Noch dazu hast du ihm das Artefakt abgegaunert. Diese Gerissenheit hätte ich dir gar nicht zugetraut. Egal, wenigstens hast du mir alle Konkurrenten vom Hals geschafft und mir die Arbeit abgenommen. Und jetzt her mit dem Schädel!»


  Er beugte sich hinunter und griff nach dem Artefakt, das neben Susanna auf dem Boden lag. Längst hatte sie sein Vorhaben geahnt und warf sich blitzschnell über den Schädel. Graves griff ins Leere und schäumte vor Wut. Er packte sie an den Haaren und zerrte sie zurück.


  Susanna schrie auf. So musste es sich anfühlen, skalpiert zu werden.


  «Gib her!», brüllte er und zog eine Spur fester.


  Tränen traten in ihre Augen. Susanna holte aus, um ihm den Schädel auf den Kopf zu schlagen. Aber Graves war unerwartet wendig. Im Handgemenge um das Artefakt verlor sie. Susanna war zu erschöpft, um ihn auszutricksen. Der Schädel entglitt ihrer Hand und rollte ein Stück über den Boden. So sehr sie die Finger nach ihm ausstreckte, sie konnte ihn nicht erreichen.


  Graves lachte. «Du vermasselst mir nicht wieder alles. Jetzt wirst du büßen.»


  Er ließ ihr Haar los, doch seine Hände legten sich um ihre Kehle und drückten zu. Verzweifelt versuchte sie, seine Finger zu lösen, aber er war einfach zu stark. Susanna rang nach Atem, während sie gleichzeitig nach dem Schädel hangelte. Ihre Kräfte schwanden und sie wusste, jeder Atemzug konnte der Letzte sein. Noch einmal bäumte sie sich auf und spürte, wie ihre Augen aus den Höhlen traten. Gleich wäre es mit ihr vorbei.


  Da hörte sie das Grollen einer Raubkatze. Graves schrie auf und ließ von ihr ab. Susanna sank keuchend auf den Boden und sah den Jaguar, der zum Sprung ansetzte. Es war Ramon, sie erkannte die blutige Wunde an seinem Körper.


  Ohne zu zögern, stürzte er sich auf den Archäologen und streckte ihn nieder. Seine Fangzähne packten den Mann im Nacken. Graves zappelte und schrie.


  Als es knackte, lief Susanna ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Mit einem Biss hatte Ramon Ethan Graves das Genick gebrochen. Sie wandte sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. Unaufhaltsam rannen die Tränen. Der Tod war ein steter Begleiter geworden. Sie fühlte sich matt und benommen von den intensiver werdenden Schwingungen und sank zu Boden. Ihr Hals schmerzte und durch das Flimmern vor ihren Augen konnte sie nichts sehen. Sie hörte Ramon schnaufen.


  «Ramon? Was ist mit dir?» Ihre Stimme war ein Krächzen.


  «Ich bin hier, alles okay. Nur ein glatter Durchschuss. Alles wird heilen», antwortete er und ergriff ihre Hand.


  «Halt mich.»


  Susanna fror und zitterte. Das Fieber kehrte zurück.


  Sofort nahm er sie in die Arme. Sie sank an seine nackte Brust und schloss die Augen.


  «Die Vision... der Abhang... zu seinen Füßen... der Jaguartempel», stammelte sie.


  ***


  Susannas Körper glühte. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Haut blass. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der Schädel sog die Lebensenergie aus ihr. Die Sorge um sie brachte Ramon fast um. Wenn sie den Schädel nicht so schnell wie möglich an den Ort seiner Bestimmung brachten, würde sie sterben. Vorsichtig bettete er Susannas Kopf auf den Boden. Dann wickelte er das pulsierende Artefakt in den Lederbeutel und steckte es in den Rucksack, nachdem er sich Hose und T-Shirt heraus genommen und übergezogen hatte. Er schulterte den Rucksack und hob Susanna auf seine Arme. Die Wunde an seiner Schulter schmerzte bei jedem Schritt.


  Je mehr sie sich dem Abhang näherten, desto stärker spürte er die Vibrationen des Schädels und Susannas Zustand verschlechterte sich. Kostbare Zeit verrann, die er nicht besaß.


  Schneller, schneller, trieb er sich an und biss die Zähne zusammen. Wenigstens hatte die Wunde zu bluten aufgehört.


  Ramon trug Susanna den ganzen Weg zurück. Er kam langsamer voran als gehofft, der Boden war noch immer morastig. Zwischendurch wurde sie von Krämpfen geschüttelt, manchmal so schlimm, dass er sie absetzen musste. Wenn sie durstig schien, ließ er sie das Regenwasser von den Blättern trinken. Es ging ihr immer schlechter und Ramon verdoppelte das Tempo.


  Kurz bevor sie den Abhang erreichten, hing Susanna leblos in seinen Armen. Ihr Atem war flach und die Lider flatterten. Ihre Seele war auf dem Weg ihren Körper zu verlassen. Mit Tränen in den Augen küsste er sie sanft auf die Stirn, bevor er sie in eine Astgabel dicht über dem Boden bettete. Er drehte sich im Kreis und ließ den Blick schweifen. Hier irgendwo musste sich der Eingang zum Tempel befinden. Nichts deutete darauf hin, dass es hier einen verschütteten Eingang gab, noch eine Mauer. Ramon fingerte den Schädel aus dem Rucksack und schälte ihn aus dem Leder.


  «Verdammter Schädel, wo gehörst du hin? Wo ist der Eingang zum Tempel?»


  Die Angst um Susanna ließ ihn verzweifeln. Die Götter konnten doch nicht wollen, dass eine Unschuldige starb, die Frau, die er liebte!


  Der Schädel leuchtete heller als eine Neonlampe und sandte Lichtstrahlen aus. Einer davon traf Susanna. Sie schrie auf und redete in Ch’ol, der Mayasprache. Sie erzählte von Kinich Ahaus Erlebnissen auf seiner Reise ins Xibalba und seine Rückkehr in die Jaguarstadt. Aber mit keinem Wort erwähnte sie einen Eingang.


  Das konnte doch nicht sein. Irgendwo musste er doch einen Einlass geben. Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  Ruhelos rannte er auf und ab. Susanna schrie nach Wasser. Er stieg zu ihr in die Astgabel und wollte ihr das Wasser von den Blättern träufeln, als er sich an den Cenote erinnerte. Der Eingang in die Unterwelt und vielleicht auch, so hoffte er, in den Tempel. Er sprang auf die Erde, griff den Schädel und rannte zum Cenote. Mit einem Satz sprang er ins eisige Wasser. Dunkelheit empfing ihn. Es dauerte einen Moment bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Er schwamm durch schmale Kanäle, deren Böden zahlreiche Skelette, Schmuck und Schalen zierten. Opfer für Chac, den Wassergott.


  Immer tiefer führte ihn sein Tauchgang. Seine Lungen drohten zu platzen, als er eine Höhle erreichte. Er tauchte auf und holte tief Luft. Der Schädel pulsierte in seinen Händen so stark, dass sein Brustkorb vibrierte. Ramon schwamm ans felsige Ufer. In der Höhle hätte eine Kirche gebaut werden können. Er legte den Schädel am Rand ab und zog sich aus dem Wasser. Bizarre Kalkzapfen hingen von der Decke. In manchen von ihnen waren versteinerte Muscheln und Korallen enthalten. Voller Ehrfurcht betrachtete er das von der Natur Geschaffene. Er befand sich auf einer Plattform, so groß wie ein Versammlungsplatz, an dessen Ende eine Treppe nach oben führte. Eine Treppe?


  Ramon traute seinen Augen nicht. Zwei steinerne Jaguare rahmten den Fuß der Treppe ein. Mit dem Schädel in der Hand lief er auf sie zu. Stufe für Stufe stieg er nach oben. Nicht nur der Schädel, sondern die gesamte Höhle schien zu pulsieren wie ein Herz. Er zählte die Stufen und seine Waden krampften bei den Letzten. Am Ende der Treppe lag ein halbrunder Raum. Dreizehn Sockel im Halbkreis aufgereiht. Auf zehn thronten geschliffene Schädel aus Onyx, Obsidian, Opal und Kristall. Einer der drei leeren Plätze gehörte dem Jadeschädel in seiner Hand.


  Ramon trug ihn nach vorn und setzte ihn vorsichtig darauf. Als hätte er einen Schalter bedient, erstrahlten alle Schädel in Regenbogenfarben und warfen ihr Licht in den Raum. Ramon bestaunte wie ein Kind mit offenem Mund das Schauspiel. Der Schatten eines Jaguars erschien an der Felswand, um einiges größer als sein eigener. Er spürte die Gegenwart des Gottes und neigte den Kopf.


  «Du hast deine Aufgabe erfüllt, Auserwählter. Als Zeichen meiner Gnade wird deine Wunde verheilt sein, bevor du meinen Tempel verlässt. Außerdem darfst du dir die Gefährtin deines Herzens wählen», ertönte seine voluminöse Stimme.


  Ramon warf sich vor ihm auf die Knie und dankte Kinich Ahau. Mit dem Finger strich er Blut von seiner Schusswunde und legte die Hand auf den Schatten. Danach verließ er die Höhle. Er konnte es kaum erwarten. Die geliebte Frau wieder in die Arme zu schließen, erfüllte ihn mit trunkener Vorfreude.


  Als er aus dem Cenote stieg, fühlte er sich trotz der nassen Kleidung so gut wie nie. Seine Wunde war, wie der Gott prophezeit hat, verheilt. Jetzt wusste er, dass ihm Kinich Ahaus Schutz gewiss war. Beschwingt lief er zu dem Baum, an dem er Susanna zurückgelassen hatte.


  Sie saß in der Astgabel und lächelte ihm entgegen. Ein Lächeln, das ihn tiefbewegte und heller war als jeder Lichtstrahl der Schädel. In ihrem Blick spiegelten sich die gleichen Gefühle wieder, die auch er für sie empfand. Er stellte sich unter sie und breitete die Arme aus. Susanna verstand und glitt herab.


  «Ich liebe dich», flüsterte er ihr ins Ohr und drückte sie an sich. Nie mehr wollte er sie loslassen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Aber könnte sie auch sein zweites Ich lieben?


  Sanft schob sie ihn von sich und sah ihn an, als hätte sie seine Zweifel gespürt. «Und ich liebe dich, egal ob Mensch oder Jaguar.» Ramon atmete auf. Doch dann rümpfte sie die Nase und sah ihn streng an. «Aber nicht nass.» «Entschuldige, aber mir blieb keine Zeit zum Umziehen.» Reumütig blickte er sie an.


  Sie lächelte mild. «Dir sei vergeben. Wenigstens bist du sauber. An mir klebt noch der Dreck.» Susanna schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. «Und jetzt musst du mir alles haarklein erzählen, was ich verpasst habe.»


  Ramon seufzte. «Mir schwant nichts Gutes. Ich denke noch an die Indios, die du mit deinen Fragen gelöchert hast. Detektivinnen wollen ja immer alles ganz genau wissen.»


  «Genau.» Susanna kicherte. «Daran musst du dich ab jetzt gewöhnen.»


  Er küsste sie liebevoll auf die Nasenspitze.


  Epilog


  Susanna hielt in der Flughafenhalle nach Caren Ausschau. Die Maschine aus London war vor einer halben Stunde gelandet. Jetzt drängten sich die Passagiere nach der Passkontrolle durch den Ausgang. Zerknirscht hatte Ronald seiner Tochter von Susannas Abenteuer und James’ Rehabilitation berichtet. Es war ihm sicher schwergefallen, seinen Irrtum einzugestehen, und Caren war noch am selben Abend ins Flugzeug nach Cancun gestiegen. Susanna hatte sie nur eine SMS geschrieben, dass sie James überraschen wollte.


  Susanna beobachtete lächelnd die Indios, die sich um das Gepäck der Ankommenden drängten. Das erinnerte sie an ihren ersten Tag, als es ihr genauso ergangen war und Ramon sie vom Flughafen abgeholt hatte. Ramon, diesen stolzen Mann, den sie über alles lieben gelernt hatte. Ihr Platz war an seiner Seite und sie hatte sich entschieden hier zu bleiben. Nie hätte sie geglaubt, dass sie in Mexiko glücklich werden könnte. Am Anfang war alles so fremd und anders gewesen. Im Urwald hatte sie sich nachts vor jedem Geräusch gefürchtet, und den Monsunregen hatte sie gehasst. Nur durch Ramon hatte sie dieses Land lieben gelernt, seine Geschichte und Baudenkmäler, die Farbenpracht und Pflanzenvielfalt ebenso wie das Naturell der Mexikaner.


  Sie hatte Ramons Großvater kennengelernt, einen gütigen, weisen Mann, den sie sofort in ihr Herz geschlossen hatte. Er hatte ihr einen Job in einer Detektei besorgt, die mit der Regierung gegen die Grabraubmafia zusammenarbeitete. Ihr neuer Chef war ihr sympathisch und der Verdienst war auch nicht übel. Um Rechnungsbücher musste sie sich zum Glück nicht mehr sorgen. Außerdem startete in der nächsten Woche ihr erster Auftrag in James’ Camp. Was wollte sie mehr?


  Der dunkle Schopf ihrer Stiefschwester tauchte hinter der Scheibe auf. Susanna klopfte gegen das Glas und winkte ihr zu.


  Wenige Minuten später fielen sie sich freudig in die Arme.


  «Mensch, Sue, ich hab dich so vermisst. Weiß James auch wirklich nichts davon, dass ich komme? Ich bin ja so aufgeregt!» Caren sprudelte vor Freude über.


  «Keine Angst, ich habe geschwiegen wie ein Grab. Natürlich habe ich dich auch vermisst.»


  Caren rückte von ihr ab und musterte sie von oben bis unten. «Da könnte ich glatt neidisch werden bei dieser Bräune. Du siehst gut aus. Glücklich.»


  Das war sie auch. Während sie gemeinsam zum Band der Gepäckausgabe liefen, redete Caren pausenlos von James.


  «Ich bin schon ganz gespannt auf Ramon.»


  Caren überließ einem der Indios ihre Koffer und drückte ihm dafür einen Schein in die Hand. Dann hakte sie sich bei Susanna unter. Ramon wartete draußen auf dem Parkplatz. Er genoss lieber die Sonne als die klimatisierte Halle.


  «Ich bin dir so dankbar, dass du James’ Unschuld beweisen konntest. Ich habe immer an ihn geglaubt. Dad war das peinlich, einen Fehler zuzugeben. Macht nichts, er hätte auf mich hören sollen. Er hat mir sogar seinen Segen für die Hochzeit gegeben. Ich kann es kaum erwarten James’ Frau zu werden. Er ist der tollste Mann der Welt.» Schwärmerisch verdrehte Caren die Augen und seufzte.


  «Darüber lässt sich streiten, wer den tollsten Kerl hat», konterte Susanna lachend und zeigte zum Ausgang.


  Ramon lehnte lässig an seinem Pick-up, die Sonnenbrille steckte in seiner Brusttasche.


  «Wow! Sag bloß nicht, dass dieser wahnsinnig gut aussehende Kerl dort draußen Ramon ist? Er hat so was ... sexy Animalisches an sich.»


  Susanna verkniff sich das Lachen. Wenn Caren wüsste, wie recht sie damit hatte...
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